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Bauernhahn 
statt Turbohuhn



Wer es ernst meint mit Gesundheit, Klima-
schutz, Nutztierschutz und Biodiversität, wird 
nicht umhin kommen, statt viel Fleisch aus der 
Massentierhaltung nur noch wenig Fleisch 
aus der Ökohaltung zu verzehren. Einigkeit 
hierüber herrscht auf vielen gesellschaftlichen 
Ebenen einschließlich der Redaktionen ange-
sehener Medien. Als Beispiele seien nur die 
ausführlichen Berichte in der ZEIT („Mahlzeit“ 
in Nr. 21 und 22, 2010) des STERNs (Nr. 
22, 2010) genannt. PROVIEH hat das The-
ma schon mehrfach aufgegriffen und tut es 
erneut im vorliegenden Heft mit den Beiträgen 
von Ira Belzer, Helga Haus-Seuffert und Ste-
fan Johnigk. Den Zusammenhang von Nutz-
tier-, Klima- und Naturschutz haben vor allem 
Nichtregierungsorganisationen verdeutlicht, 
unter ihnen PROVIEH. Die Mächtigen aus Po-
litik und Wirtschaft wollen dennoch weiterma-
chen wie bisher. 

Wirklich alle? Bisher schien es so, aber ein 
Hoffnungsschimmer zeigt sich am Horizont. 
Wie unsere Europareferentin Sabine Ohm 
in zwei Beiträgen in diesem Heft schreibt, 
wollen Agrarkommissar Ciolos, Verbraucher-
schutzkommissar Dalli und Handelskommissar 
de Gucht die Wünsche der EU-Bürger nach 
mehr Tier- und Umweltfreundlichkeit bei der 
Herstellung von Nahrungsmittel in die Neuge-
staltung der EU-Agrarpolitik einfl ießen lassen. 
Sie betrachten dies sogar als ein nachhalti-
ges Entwicklungsziel. Deutsche Lobbyisten der 
Schweine-Industrie schnauben gegen solche 
Pläne und werfen der EU sogar vor, gegen-
über Tierschützern einzuknicken. Vordergrün-
diger Anlass für das Schnauben ist ein Erfolg 
von PROVIEH. Unser Verein hat erreicht, dass 
die EU prüfen lässt, ob deutsche und ande-
re Schweinehalter der EU die Schweinehal-
tungsrichtlinie einhalten und den Schweinen 
nicht mehr vorsorglich die Schwanzenden 
abschneiden. Das dürfen sie nicht. Das tun 
sie aber, und das kann Geld kosten. Warum, 
das erklären Sabine Ohm und Stefan Johnigk. 
Auch Petri Feinkost muss um die Verwirkli-
chung seines Zieles zittern, die Ziegenmassen-
haltung in einem Landschaftsschutzgebiet des 
Weserberglands einzuführen, weil ihr Plan im 
April 2010 einen Rückschlag erlitten hat, wie 
Kathrin Kofent im vierten Teil des Ziegenkrimi 
zu berichten weiß.

Entspannung können Sie wieder in Janet 
Strahls Puttelchen-Geschichte fi nden.

Sievert Lorenzen

Prof. Dr. Sievert Lorenzen

EDITORIAL2

Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser

„Bauernhahn statt Turbohuhn“. So heißt die 
neue Kampagne von PROVIEH, die am 
27. Mai 2010 auf dem Hof des vorbildlich 
gut arbeitenden Hühnerzüchters und Hähn-
chenmästers Niels Odefey in der Nähe von 
Uelzen eröffnet wurde. Die Tiere leben dort 
artgerecht in kleinen Herden im Freiland, fi n-
den Schutz und Nahrung unter Gebüsch und 
alten Bäumen und sind nachts vor Marder und 
Fuchs geschützt in einem Stall, der leicht ab-
gebaut und woanders wieder aufgebaut wer-
den kann. Im Hundertwasser-Schlachtraum 
werden die Tiere schließlich schonend ge-
schlachtet und erreichen frisch die Kunden, 
die mehr als zufrieden sind mit dem köstlichen 
Fleisch. Erstaunlich ist: Das, was Niels Ode-
fey macht, war vor einigen Jahrzehnten noch 
gängige Praxis auf dem Lande und in vielen 
Kleingärten. Diese Praxis wieder populär zu 
machen, ist das Ziel unserer neuen Kampa-
gne, über die Sie mehr im Beitrag unseres 
Geschäftsführers Stefan Johnigk lesen können. 
Zur Wiederbelebung der alten Praxis gehört 
auch die neue Wertschätzung von Zweinut-
zungshühnern, die gut im Eierlegen und gut 
für die Mast sind. Eine dieser Rassen, das 
Sulmtaler Huhn, stellt Susanne Aigner vor. Die 
alte Praxis hat auch pädagogischen Wert und 
schafft Arbeit, nicht nur auf dem Lande, son-
dern auch im Strafvollzug der Jugendanstalt 
Schleswig. Die dort arbeitenden Jugendlichen 
können zu Recht stolz sein auf ihre Arbeit mit  
den Hühnern, wie Susanne Kopte und Stefan 
Johnigk erfahren haben.

Der wohl wichtigste Grund für die Rückkehr 
zur alten Praxis ist die tiefe Abscheu vor der 
industriellen Gefl ügelhaltung. Die Gefl ügel-
industriellen verstehen dieses neue Zeichen 

noch nicht. Mit Macht und willfähriger Unter-
stützung durch politische „Freunde“ versuchen 
sie zurzeit, das östliche Niedersachsen und 
die neuen Bundesländer für ihre Renditezwe-
cke zu kolonisieren. Doch anders als früher 
stoßen sie jetzt auf den erbitterten Widerstand 
von immer mehr Bürgerinitiativen. Eine von ih-
nen heißt „ProOderbruch“. Deren Gründerin 
und Sprecherin stellt sie in diesem Heft vor. 

Zu den Lügen der Gefl ügelindustriellen gehört 
der Mythos, wir bräuchten die Massentier-
haltung, um auch die Ärmsten der Armen mit 
tierischem Eiweiß versorgen zu können. Auf 
diese Lüge ist sogar der Internationale Wäh-
rungsfonds (IWF) hereingefallen und hat es 
der Gefl ügelindustrie so ermöglicht, mit sub-
ventionierten Dumpingpreisen die kleinbäuer-
liche Hühnerhaltung in Ghana zu zerstören. 
Das schildert Johan von Mirbach eindring-
lich in seinem Gastbeitrag. Was in Ghana 
geschah, ist übliche globale Praxis. Wären 
die mächtigen Konzerne Personen, so gehör-
ten sie wegen „schwerster psychopathischer 
Störungen“ schon längst auf die Couch des 
Psychologen, wie es im Dokumentarfi lm „The 
Corporation“ provozierend heißt, den es jetzt 
auf DVD gibt und den Ira Belzer vorstellt. Ein 
weiteres Beispiel in diesem Zusammenhang 
haben in den letzten vier Jahren die Gefl ügel-
industriellen geliefert: Sie sind verantwortlich 
für die vom Vogelgrippe-Virus H5N1 erzeugte 
Gefl ügelpest und sind dann noch unverschämt 
genug, den selbst erzeugten Schaden als 
Waffe gegen bäuerliche Gefl ügelhaltungen 
zu benutzen, auch in Deutschland und dies 
mit unwissenschaftlicher Unterstützung durch 
das Friedrich-Loeffl er-Institut (FLI). Empörend 
ist, wie Freilandhaltern von Gefl ügel auf diese 
Weise die Planungssicherheit geraubt wurde, 
so die Essenz in einem eigenen Beitrag.
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Mitgliederversammlung 2010:   
PROVIEH hervorragend aufgestellt

INHALT / KURZ NOTIERT

Mitgliedsbeitrag gezahlt?

Liebe Mitglieder, leider kommt es immer wieder vor, dass Mitgliedsbeiträge nicht gezahlt 
werden. Da wir unsere Arbeit aber ausschließlich aus Spenden und eben diesen Beiträgen 
fi nanzieren müssen, sind wir auf jeden Beitrag angewiesen. Deshalb bitten wir Sie: Über-
prüfen Sie, ob Sie Ihren Mitgliedsbeitrag an PROVIEH – VgtM e.V. für dieses Jahr bereits 
entrichtet haben. Übrigens: Bequemer für Sie und deutlich weniger Verwaltungsarbeit für 
uns ist es, wenn Sie uns mit Hilfe des dem Magazin beigefügten Vordrucks einfach eine 
Einzugsermächtigung erteilen. So können wir wertvolle Arbeitszeit sparen, die wir an an-
derer Stelle sinnvoller zum Wohle der Tiere einsetzen können.

Herzlichen Dank im Namen der Tiere!

Interessierte Tierschützer und Vereinsunterstüt-
zerinnen besuchten am 17. April 2010 die 
Kieler Bundesgeschäftsstelle, um an der dies-
jährigen Mitgliederversammlung teilzuneh-
men. Nach der Vorstellung des Rechenschafts-
berichts und der Entlastung des Vorstandes, 
Informationen über geplante Aktionen und 
Kampagnen sowie den Haushaltsplan 2010, 
wurde mit der Verabschiedung der Neufas-
sung der Vereinssatzung ein Meilenstein ge-
legt.

Seit der Vereinsgründung durch Margarete 
und Olga Bartling im Jahre 1973 hat sich 
nicht nur das äußere Erscheinungsbild des 
Vereins verändert, sondern auch inhaltlich 
musste die Vereinsarbeit neu strukturiert wer-
den, um die Vereinsziele zu verwirklichen. 
PROVIEH hat sich heute mehr denn je aktiv mit 
seinen Forderungen im öffentlichen Raum zu 
positionieren. Von einem seriösen Tierschutz-
verband werden stets professionelle Öffent-

lichkeitsarbeit, Kampagnen und Demonstrati-
onen erwartet. Daneben wird permanent das 
Arbeitsfeld der fachkundigen Beratung und 
Stellungnahmen für Verwaltung, Politik und 
Verbraucher betreut. Die zeitgemäßen Aktivi-
täten des Vereins verlangen unbürokratische 
Entscheidungsabläufe bei klaren Kompetenz-
regelungen. Wichtig sind auch ein auf fünf 
statt sechs Mitglieder verkleinerter Vorstand, 
der die Entstehung von „Patt“-Situationen bei 
Abstimmungen vermeidet, eine hauptamtliche 
Geschäftsführung sowie eine Haftungsbe-
schränkung des Vorstandes. 

Der Verein ist dank der neuen Satzung für 
die kommenden Tierschutzaktivitäten in den 
nächsten Jahren hervorragend aufgestellt. 

Die Satzung in ihrer neuen Fassung wird dem-
nächst im Internet veröffentlicht und kann auf 
Anfrage auch zugesandt werden. 

Kathrin Kofent
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„Bauernhahn statt Turbohuhn“ – 
neue Kampagne von PROVIEH
Wir befi nden uns im Jahre 2010 n. Chr.. 
Ganz Deutschland ist von der Gefl ügelindus-
trie besetzt... Ganz Deutschland? Nein! Eine 
wachsende Schar unbeugsamer Hühnerfreun-
de hört nicht auf, dem Imperium Widerstand 
zu leisten. Sie gehen mit gespornten Bauern-
hähnen und kräftigen Bürgerhennen gegen 
die Legionen schwächlicher Turbohühner vor. 
Und täglich werden es mehr...

Das Turbohuhn

Die Lust auf Eier und Hühnerfl eisch wächst 
weiter. Die Hühnerhaltung ist fest in der Hand 
der Gefl ügelindustrie. Für die Hühner bedeutet 
das ein Leben in drangvoller Enge, bei Kunst-
licht und ohne Möglichkeiten, ihre natürlichen 
Verhaltensweisen ausleben zu können. Au-
ßerdem leiden sie massiv an den Folgen der 
Hochleistungszucht. Für die Fleischproduktion 
gezüchtete Hühner wachsen so schnell, dass 
Knochen und Gelenke mit dem Zuwachs an 
Muskelmasse nicht mehr mithalten können. 
Wenn es dagegen ums Eierlegen geht, werden 
nur die Hennen gebraucht. Die männlichen 
Geschwister der Turbo-Legehennen sind für 
die industrielle Fleischproduktion unwirtschaft-
lich. Deshalb werden allein in Deutschland 
pro Jahr rund 40 Millionen Küken vernichtet. 
Der Markt verlangt billige, schnell wachsende 
oder extrem viele Eier legende Turbohühner.

Der Bauernhahn

Früher war es üblich, von derselben Hühner-
schar die Hennen zum Eierlegen zu nutzten 
und die Hähne zum Braten. Einige dieser 

alten Hühnerrassen – so genannte Zweinut-
zungshühner – gibt es noch, doch sie sind vom 
Aussterben bedroht. Stolze Hähne sind selbst 
in der artgerechten Hühnerhaltung selten ge-
worden. Dabei sind sie wichtig für die Hen-
nen, denn sie schlichten Konfl ikte und erfüllen 
wichtige soziale Bedürfnisse. Angeborene 
Verhaltensweisen kann man nicht verdrängen. 
Das gilt auch für Hennen und Hähne. Glück ist 
für sie, sich im Sonnenlicht zu aalen, im Staub 
zu baden, nach Hühnerart zu ruhen und nach 
Herzenslust im Grünen zu scharren, zu picken 

und zu fressen. Wenn Menschen für ein gutes 
Leben Hühner nutzen wollen, dann müssen sie 
diesen Tieren auch ein glückliches, artgemä-
ßes Leben bieten.

Glückliche Hühner – neue  
PROVIEH-Kampagne

PROVIEH sagt: „Wer glückliche Hühner will, 
muss sich selbst darum kümmern.“ Doch was 
heißt „sich zu kümmern“? Soll jetzt jeder wie-
der selbst Hühner halten? Sicher wäre das 
spannend – sogar in Hamburg und Manhat-
tan werden wieder Hühner gehalten. Aber mit 
Rücksicht auf die Hühner, die Nachbarn, den 
Platz und den Geldbeutel sollte „sich zu küm-
mern“ natürlich im Rahmen des Möglichen 
bleiben.

• „Sich kümmern“ kann zum Beispiel einfach 
heißen, sich zu informieren. Viele Menschen 
ändern ihr Verhalten, wenn sie erst einmal ei-

nen Blick hinter die Kulissen werfen konnten. 
Dabei hilft PROVIEH ihnen gerne.

• „Sich kümmern“ heißt auch, Produkte aus 
artgerechter Hühnerhaltung wertzuschätzen. 
Glückliche Hühner sind kostbare Hühner – und 
das in jeder Hinsicht, denn ihre artgerechte 
Haltung bedarf sehr viel mehr Hege und Pfl e-
ge. PROVIEH will diese Wertschätzung för-
dern.

• „Sich kümmern“ kann aber selbstverständ-
lich auch bedeuten, wieder selbst Hühner zu 
halten. Etliche Menschen tun das schon und 
sind begeistert. Mit seiner neuen Kampagne 
will PROVIEH diese Begeisterung schüren und 
möglichst ansteckend machen. Unser Ziel ist:

Hühner raus aus der Industrie

Wir dürfen die Hühner nicht länger der Indus-
trie überlassen. Wir wollen sie als Bauernhäh-
ne und Bürgerhennen zurück auf die Höfe und 
in die Gärten holen. Wie das geht und wo 

Langsam wachsende Hühnerrassen gehören noch längst nicht zum „alten Eisen“

Jetzt erhältlich: Die Postkarte zur Kampagne
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es schon gelebt wird, will PROVIEH in seiner 
neuen Kampagne zeigen und verbreiten. 

Die Auftaktveranstaltung am 27. Mai 2010 
fand daher auf dem Hof eines Hühnerzüchters 
statt, der in vielen Punkten weit über die in 
der Bio-Hühnerhaltung üblichen Standards hi-
nausgeht. Den zahlreichen Gästen – darunter 
auch Bauern, Kommunalpolitiker und Vertreter 
von 10 Bürgerinitiativen – zeigte Niels Ode-
fey aus Uelzen anschaulich, was Hühnern ein 
möglichst artgerechtes und gutes Aufwachsen 
ermöglicht.

Der NEULAND-Bauer setzt ausschließlich 
langsam wachsende, robuste Hühnerrassen 
ein. Turbohühner, wie sie bei Wiesenhof und 
leider auch auf zahlreichen Biobetrieben üb-

lich sind, kommen ihm nicht auf den Hof. Rund 
100 Tage statt der üblichen 35 bei konventio-
nellen oder 70–90 bei Biohaltern dürfen seine 
Hühner wachsen. Nur maximal 500 Hühner 
leben in einer Herde zusammen. Die selbst 
entwickelten transportablen Ställe suchen die 
Hühner für die Übernachtung auf. Die meiste 
Zeit verbringen sie im Freiland unter natürli-
chem Busch- und Baumbestand mit Futtersu-
che, Sonnenbaden und Gefi ederpfl ege. Um 
anschaulich zu machen, dass Hühner ihren 
Bedürfnissen nach eher Waldvögel und keine 
Steppentiere sind, versetze er einen Maststall 
kurzerhand in die Deckung des hofeigenen 
Eichenwalds. Dort sind die „Bauerngockel“ 
bestens vor dem Habicht geschützt. Auch bei 
der Aufzucht eigener Küken und bei der scho-

nenden Hofschlachtung setzt Odefey eigene 
Maßstäbe – „besser als bio“ lautet sein selbst 
gewählter Anspruch. Aus Protest gegen die 
immer größer werdenden Hühnerherden vie-
ler Bio-Kollegen montierte er demonstrativ vor 
den Augen der Gäste das Bioland-Schild vom 
Hofeingang ab. Nach 23 Jahren als streitba-
rer Biobauer mag Odefey nicht länger offi ziell 
bio-zertifi ziert sein.

Als praxistaugliche Alternative für die artge-
rechte, gewerbliche Haltung von Legehennen 
stellte Iris Weiland das „Hühnermobil“ vor. 
Hühner fressen für ihr Leben gerne Grünzeug. 
Hält man die Tiere im Freiland immer auf der-
selben Fläche, ist der Auslauf bald wüst wie 
eine Steppe. Zudem sammelt sich der Hühner-
kot auf der Freifl äche an. Er kann Krankheits-
erreger und Parasiten in der Herde verbreiten. 
Deshalb ist es für eine wirklich artgerechte 
Hühnerhaltung unabdingbar, die Weidefl ä-
chen der Tiere regelmäßig zu wechseln. Nur 
so kann sich die Pfl anzendecke regenerieren, 
der Kot verteilen und der Infektionsdruck wirk-
sam verringert werden.

Nicht nur die Hühner sind glücklicher im mo-
bilen Stall. Auch die Halter und ihre Kunden 
sind sehr zufrieden mit den „Camping-Hüh-
nern“ und ihren Eiern der Premium-Klasse. 
„Hühnermobil Eier schmecken besonders le-
cker und haben eine intensiv gelbe Dotterfar-
be durch das viele Grünzeug, was die Tiere 
im Auslauf fressen.“, freut sich eine Nutzerin. 
Ein anderer Halter berichtet: „Auf die Frage 
der Amtsveterinärin nach der Medikation der 
Tiere konnte ich ihr sagen, dass im gesamten 
Legedurchgang keine Medikamente einge-
setzt werden mussten. Die Tiere waren und 
sind völlig gesund.“ Doch erfordert diese Hal-
tungsform nicht viel zu viel Agrarfl äche? Iris 

Weiland lacht:„Nicht, wenn man die mobile 
Legehennenhaltung in die Fruchtfolge auf den 
Ackerfl ächen integriert. Das ist auch gesund 
für den Boden.“

„Give me fi ve“ – vier Hennen 
und ein Bauernhahn in jeden 
Garten.

Wer selbst Hühner bei sich zuhause hält, weiß 
aus Erfahrung: Entscheidend für ihr Wohlerge-
hen ist nicht allein die Haltungsform oder der 
Stallbau, sondern wie gut für die Tiere gesorgt 
wird. Auch zuhause gehören Hühner ins Grü-
ne, zum Beispiel auf eine Streuobstwiese oder 

Hühner sind ihrem Ursprung nach eher Waldvögel und keine Steppentiere

Masthühner brauchen Sonne und Sitzstangen
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in einen abwechslungsreich Deckung bieten-
den Garten. Mobile Kleinställe eignen sich 
sehr gut als Unterkunft für eine kleine Hüh-
nergruppe von vier Hennen und einen Hahn. 
Wenn die Pfl anzendecke im Auslauf abgewei-
det ist, kann man den Stall leicht in einen fri-
schen Auslauf versetzen. Der Stall selbst dient 
als Nachtlager, zur Eiablage und als Schutz 
vor schlechtem Wetter.

Zwei Beispiele konnten die Gäste bei der 
Kampagneneröffnung vor Ort begutachten. 
Ralf Müller, der selbst jahrelang als Biobau-
er aktiv war, will mit seinen nach Bioland-
Richtlinien bemessenen, mobilen Hühnerhäu-
sern das Huhn wieder salonfähig machen. 
Sein Stall im Schwedenstil ist mit allerhand 
technischen Raffi nessen ausgestattet, zum Bei-
spiel einem Licht gesteuerten automatischen 
Türöffner. Er ist leicht zu handhaben, gut zu 
säubern und bietet durch die Möglichkeiten 
zur Wasser- und Futterbevorratung ein hohes 
Maß an Autonomie. Das macht ihn auch für 

Schulen, Kindertagesstätten und soziale Ein-
richtungen interessant – vorausgesetzt, eine 
Auslauffl äche ab 100 m² ist verfügbar. Ein 
weiteres Modell für einen gartentauglichen, 
mobilen Hühnerstall stellte Jens Henning von 
Manufactum vor. Im Innern des äußerst soli-
de gebauten Stalls befi nden sich gegenüber 
dem Fenster eine Sitzstange mit Kotbrett und 
ein Doppelnest. Über eine Hühnerleiter im 
Stallboden gelangen die Hühner zunächst in 
einen kleinen, verschließbaren Auslauf, durch 
dessen Tür sie weiter in die umzäunte Freifl ä-
che schlüpfen können. Auch dieser Stall ist 
als Unterschlupf für maximal 5 Hühner, nicht 
aber als Daueraufenthalt gedacht. Den Tag 
sollen die Tiere im Freiland verbringen und 
nur für die Eiablage oder die Nachtruhe den 
Stall aufsuchen. Beide Mobilställe werden 
von ihren Entwicklern nach den Erfahrungen 
der Hühnerhalter weiter entwickelt. PROVIEH 
steht ihnen dabei gerne mit Anregungen und 
Nutztierschutz-Fachwissen zur Seite.

Bürgerlicher Widerstand

Am Kampagnenauftakt nahmen auch Vertre-
ter von zahlreichen Bürgerinitiativen (BIs) ge-
gen Hühnermastanlagen teil. Eine Schlüssel-
rolle kommt dem bürgerlichen Aufbegehren 
gegen einen geplanten Großschlachthof für 
Mastgefl ügel in Wietze zu. Die mittlerweile 
über 700 Mitglieder starke Initiative will das 
Aller- Leine-Tal erhalten und kämpft dafür, den 
Schlachthof der Firma Emsland Frischgefl ügel 
mit seinen Folgen für die Region verhindern. 
Um in Wietze wie geplant rund 135 Millionen 
Masthühner pro Jahr zu schlachten, müsste 
der Gefl ügelindustrielle Rothkötter 150 Lohn-
mäster aus der Bauernschaft einwerben, die 
neue Intensiv-Mastanlagen in der Region er-
richten. Der BI Wietze kommt im Kampf ge-Mobiler Stall für den eigenen Garten

„Husch, husch“ unter´n Hollerbusch: Hühner wollen Deckung vor dem Habicht!

gen Agrarfabriken in der Hühnermast eine 
ähnliche überregionale Symbolkraft zu wie 
der BI Haßleben gegen die industrielle Sauen-
haltung und Schweinemast. PROVIEH will mit 
seiner Kampagnenarbeit diesen Widerstand 
unterstützen.

Politischer Rückenwind  
notwendig

Bei der Auftaktveranstaltung und dem an-
schließenden Ausklang im Gasthof Meuchefi tz 
– einem Zentrum der bundesweiten Anti-Atom-
Bewegung – traf PROVIEH auch Mitglieder 
des Kreistages Lüchow-Dannenberg. In einem 
fraktionsübergreifenden Bündnis, der „Grup-
pe X“, hatte sich dort eine Mehrheit der Kreis-
tagsmitglieder gegen die Errichtung neuer In-
dustrieställe im Landkreis ausgesprochen. Das 
ist ein ermutigendes Signal für die Mitglieder 
aller anderen Landkreise, in denen ebenfalls 
ein weiterer Ausbau der industriellen Intensiv-

Tierhaltung droht. So hängt zum Beispiel im 
Kreistag Holzminden, wo der Frischkäse-Riese 
Petri eine gewaltige Ziegen-Massentierhaltung 
aufbauen will (siehe Bericht in diesem Heft), 
die Zustimmung für das Industrieprojekt an 
einer hauchdünnen Mehrheit. PROVIEH will 
die Motive und Erfahrungen der Kreistagsmit-
glieder aus der „Gruppe X“ für andere Kom-
munalpolitiker nutzbar machen und bietet an, 
entsprechende Kontakte zu vermitteln. Die 
wachsende Bürgerbewegung gegen Agrarfa-
briken braucht politischen Rückenwind von ih-
ren gewählten Vertretern in den Parlamenten. 
Die Kampagne „Bauernhahn statt Turbohuhn“ 
wird auch dazu einen Beitrag leisten.

Mitglieder, die bereits selber Hühner halten, 
sind herzlich eingeladen, sich bei PROVIEH 
zu melden und von ihren Erfahrungen zu er-
zählen.

Stefan Johnigk
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Wieviel Fleisch verträgt die Welt?

MAGAZIN

„Nach uns die Sintfl ut!“ In großen roten Let-
tern prangt ein Graffi to auf einem Bauzaun. 
Achtlos hasten die Menschen daran vorbei, 
gehen ihren Alltagsgeschäften nach. Ein Dis-
counter wirbt in seinem Schaufenster für Sup-
penhühner zum Schnäppchenpreis von 99 
Cent. Selbst Katzenfutter ist teurer. Die dürren, 
ausgedienten Legehennen in der Tiefkühltruhe 
und die wässrig-blassen Hähnchenbrustfi lets 
aus Industriemast fi nden ihre Käufer. Welche 
Konsequenzen das alltägliche Handeln hat, 
wird selten hinterfragt. Die biblische Sintfl ut 
ist Mythos, der aktuelle Klimawandel lässt er-
schreckend viele Menschen kalt.

Dabei hat der Fleischkonsum der Mensch-
heit mittlerweile bedrohliche Ausmaße ange-
nommen. Mindestens 18 % der weltweit von 
Menschen verursachten Treibhausgase (in 
CO2-Äquivalenten) gehen auf die industrielle 
Intensiv-Tierhaltung zurück, so eine Studie der 
UN-Welternährungsorganisation (FAO) aus 
dem Jahr 2006. Andere Experten sprechen 
sogar von rund 35 %. Zum Vergleich: Der ge-
samte Verkehrsektor trägt rund 14 % zur Frei-
setzung von klimaschädlichen Gasen bei.

„Wie viel Fleisch verträgt die Welt?“, fragte 
der Kreisverband Steinfurt des Naturschutz-

bundes (NABU) und lud zur Diskussion ein. 
Rund 100 Menschen kamen am Abend des 
29. April 2010 im Rathaus der westfälischen 
Stadt Steinfurt zusammen, um sich von fach-
lich qualifi zierten Referenten informieren zu 
lassen. Vor dem Ratssaal präsentierte die 
Jugendgruppe des NABU Steinfurt (NAJU) 
eine umfangreiche Ausstellung rund um die 
Missstände in der modernen Tierproduktion. 
Die Initiatorin Renate Waltermann, selbst bei 
PROVIEH aktiv, hatte gemeinsam mit den 
jungen Tier- und Umweltschützern in wochen-
langer Arbeit Beispiele und Hintergründe re-
cherchiert. Ob Sauen im Kastenstand oder 
drangvolle Enge im Hühnermaststall – viele 
Besucher reagierten nachdenklich bis entsetzt 
auf die Bilder.

Dr. Rainer Hagencord, Verhaltensbiologe und 
Theologe, rief dazu auf, die Würde der Tiere 
bei der Haltung von Nutztieren stärker zu re-
spektieren. Der Gründer des Instituts für theo-
logische Zoologie an der Universität in Müns-
ter machte unmissverständlich klar: Nicht der 
Mensch sei die Krone der Schöpfung, sondern 
den biblischen Schöpfungsmythen zufolge sei 
dies der Sabbat (Sonntag) als Tag des Frie-
dens und der Erholung für Mensch und Tier. 
Dem Menschen wurde nach christlichem Ver-
ständnis nicht die Herrschaft über die Schöp-
fung im Sinne eines Freibriefes zur Ausbeutung 
übertragen, sondern eine verantwortungsvolle 
Sorgepfl icht für seine Mitgeschöpfe.

Dr. Rudolf Buntzel, Welternährungsbeauftrag-
ter des Evangelischen Entwicklungsdienstes 
und Autor des Buches: „Das globale Huhn“, 
erläuterte die fatalen Zusammenhänge des 
weltweiten Fleischhandels. „Das Huhn wird 
zum Exportgut. In Deutschland essen wir die 
Hühnerbrust, Kopf und Krallen gehen nach 

China, und der Rest der Tiere wird als Tief-
kühlware nach Afrika verschifft.“ In Europa 
würden die Kosten für die Mast bereits durch 
den Verkauf der wertvollen Teilstücke wieder 
eingespielt, so dass die Reste zu Dumping-
preisen weltweit verkauft werden können. Das 
zerstöre regionale landwirtschaftliche Struktu-
ren.

Stefan Johnigk, Geschäftsführer von PROVIEH, 
verwies auf die Zusammenhänge zwischen 
Tierproduktion und Klimawandel, die der Ver-
ein unermüdlich in die politische Debatte in 
Europa einbringt. Er plädierte für eine Abkehr 
von der industriellen Intensivtierhaltung. Jeder 
Mensch könne persönlich dem Klimawandel 
entgegen wirken, indem er seinen Verzehr 
von Fleisch- und Milcherzeugnissen mäßigt. 
Ein einziger fl eischloser Tag pro Woche spare 
bereits 196 kg CO2 Emissionen im Jahr ein. 
Gleichzeitig warb er um mehr Wertschätzung 
für Produkte aus artgerechter Tierhaltung. 
Tierschutzmaßnahmen seien nicht umsonst. 
Für eine faire Behandlung von Tieren müssten 
auch faire Preise gezahlt werden.

Die Präsentationen führten zu angeregten 
Debatten beim Publikum. Einige anwesende 
Landwirte wehrten sich gegen den Gene-
ralverdacht, „tierquälerische Massentierhal-
tung“ zu betreiben. Sie hätten doch in den 
vergangenen Jahrzehnten immer bessere 
Tierhaltungsstandards eingeführt. Diese Ver-
änderungen kamen aber nur auf den Druck 
von engagierten Menschen wie bei der NAJU 
oder bei PROVIEH zustande. Bleibt zu hoffen, 
dass auch Veranstaltungen wie diese dazu 
beitragen, dass die Massentierhaltung nicht 
zu einer weiteren Sintfl ut führt.

Stefan Johnigk 
Auch beim Schweinefl eisch kommt es nicht nur auf die Haltungsform, sondern auch die Menge an
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Die Verfütterung von hochwertigem Soja-Eiweiß an Schweine ist nicht gut für das Klima

Sind Klimaschutz und Massentier-
haltung miteinander zu vereinen?
Der aktuelle FAO-Bericht zum 
Thema Viehwirtschaft 
Die UN-Organisation für Ernährung (FAO) 
hat im Februar dieses Jahres den lange er-
warteten Bericht zum Thema Ernährung und 
Landwirtschaft mit dem Schwerpunkt Viehwirt-
schaft herausgebracht. 

Die FAO untersuchte unter dem Titel „Livestock’s 
long shadow“ die ökologischen Auswirkungen 
der globalen Tierhaltung. Durch steigendes 
Einkommen der Schwellenländer sowie expo-
nentielles Bevölkerungswachstum und Verstäd-
terung wird geschätzt, dass sich die globale 
Fleischproduktion bis 2050 verdoppeln muss, 
um die rasant steigende Nachfrage zu befrie-
digen. Beispielsweise soll der Rinderbestand 
von aktuell 1,5 Mrd. Tieren auf 2,6 Mrd. und 
der Ziegen- und Schafbestand von 1,7 Mrd. 
auf 2,6 Mrd. ansteigen. Doch schon jetzt sind 
die Grenzen der Belastbarkeit unseres Plane-
ten erreicht. 

Laut FAO wird der anthropogene CO2-Anteil 
der Tierproduktion auf 18 % geschätzt, das 
Worldwatch-Institut hingegen korrigiert diese 
in der neu erschienen Studie eindeutig nach 
oben. Demnach soll die globale Produktion 
von Fleisch, Eiern und Milch mit 51 % zur Kli-
maveränderung beitragen. Damit verursacht 
die industrielle Nutztierhaltung mehr Emissio-
nen als der komplette Transportsektor.

Als einer der am schnellsten wachsenden 
Wirtschaftszweige schädigt die Viehwirtschaft 

nicht nur das Klima, sondern auch die Böden 
und das Wasser. Damit führt sie zu einem un-
aufhaltsamen Verlust an Biodiversität. 

Die FAO übt derweil „Business as usual“ aus 
und bietet lediglich allgemein gehaltene Lö-
sungsvorschläge. Die vielfältigen Möglichkei-
ten der Besteuerung fi nden in dem Bericht kei-
nerlei Erwähnung. Denkbar wäre sowohl eine 
Steuer auf Emissionen in der Viehhaltung, 
als auch ein erhöhter Mehrwertsteuersatz für 
tierische Produkte. Auch die Internalisierung 
externer Kosten, also das Einbeziehen von 
sozialen und ökologischen Folgekosten in die 
einzelwirtschaftliche Kostenrechnung, wäre 
ein Lösungsweg. Dass der Sektor Nutztierhal-
tung durch Subventionen und Entwicklungshil-
fe rasant vorangetrieben wurde, kommt eben-
falls nur am Rande zur Sprache. Detailliert 
erläutert wird allerdings die regulatorische 
Unterstützung von Exportindustrien.

Einem der grössten Probleme der industriellen 
Nutztierhaltung wird in dem FAO-Bericht nur 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Die indus-
trielle Erzeugung tierischer Produkte führt zu 
einem millionenfachen, unvorstellbaren Leid 
der Tiere. In qualvoller Enge und ohne Tages-
licht fristen sie ihr Dasein und dienen damit 
ausschließlich der kurzfristigen Profi tmaximie-
rung. Der Einsatz von Qualzuchten ist ebenso 
an der Tagesordnung wie die aus der industri-
ellen Haltung resultierenden Krankheiten. Trotz 
der umfassenden Biosicherheit sind Nutztiere 
extrem anfällig für Krankheitserreger. Ihr ge-
schwächtes Immunsystem ist oftmals zu labil, 
um Infektionen abzuwehren.

Die FAO spricht die Empfehlung aus, große 
Tierfabriken auszulagern, um der Übertra-
gung von Krankheitserregern vorzubeugen. 
Ausserdem wird empfohlen, das übermäßi-
ge prophylaktische Töten von Tieren, die der 
Gewinnung von Nahrungsmitteln dienen, zu 
vermeiden. Diese vorbeugende Maßnahme 
hat in Zeiten der Vogelgrippe zu mangelnder 
Ernährungssicherheit, steigender Armut und 
dem Verlust von Artenvielfalt geführt.

Um Armutsbekämpfung und Nahrungsmittelsi-
cherheit zu gewährleisten, rät die FAO, Klein-
bauern zu fördern und eine Politik der länd-
lichen Entwicklung weiterzuentwickeln. Für 
70 % der Ärmsten dieser Welt sind Nutztiere 
jedoch eine elementare Lebensgrundlage.

Dies solle man im Kopf behalten, empfi ehlt 
die FAO. Leider folgen auf diese Ratschläge 
nur ungenaue Lösungsansätze.

Statt konkreten nachhaltigen Konzepten den 
Weg zu bereiten, tritt die FAO nach wie vor 
für die Ausweitung industrieller Viehhaltung 
ein. Mit dem Argument, dass Mütter und 
Kinder tierische Produkte aufgrund der Nähr-
stoffversorgung benötigen, verschließt die Or-
ganisation die Augen vor den Grenzen des 
Wachstums. Die Produktion proteinreicher 
und zugleich klimaeffi zienter Pfl anzen, die 
einem Nährstoffmangel vorbeugen könnten, 

sind weltweit rückläufi g, zum Teil sogar auf 
Grund ihrer Konkurrenz zu den Anbaufl ächen 
für Futtermittel. 

Effektive und erweiterte Instrumente sollen 
dem Bericht nach das Mittel der Wahl sein, 
um die Finanzierung der Viehwirtschaft zu ge-
währleisten. Die Aussage, dass die Viehwirt-
schaft ein enormes Potential zur Minderung 
des Klimawandels habe, bedeutet nicht, dass 
die Studie anregt, den Konsum bewusster zu 
gestalten. Zur Messung und Verringerung kli-
marelevanter Gase, die durch die Produktion 
tierischer Produkte entstehen, sollen innovative 
Technologien erforscht werden. Diese sollen 
anschließend eingesetzt und verbreitet wer-
den, so dass zukünftig zuverlässigere Werte 
in Bezug auf die Höhe des CO2-Ausstoßes er-
mittelt werden können. 

Sowohl der Nutzen, als auch die anfallenden 
Kosten dieser Vorgehensweise sind zum heu-
tigen Zeitpunkt nicht quantifi zierbar. Genaue 
Aussagen wird man erst treffen können, wenn 
diese Technologien in unbestimmter Zukunft 
erforscht und im Einsatz sind.

Treffend beschreibt Susanne Gura das Fazit 
des Berichts: Die FAO-Vorschläge lesen sich, 
als sollten lediglich die Liegestühle auf der Ti-
tanic neu arrangiert werden.

Ira Belzer
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Der IWF als Totengräber von 
Ghanas Hühnerindustrie

TITELTHEMA

Heute ist ihr letzter Tag auf dem Hühner-Markt 
in Accra. Die 40-jährige Rachel Osabutey 
packt die Hühner zusammen, die sie nicht ver-
kaufen konnte, und beginnt mit ihren Mitar-
beitern, den kleinen Behelfsstall abzubauen. 
Zwei Wochen lang stand er mitten auf einer 
Straße in Ghanas Hauptstadt Accra. Der Er-
folg der Verkaufsoffensive hält sich in Gren-
zen. Jetzt macht sie dicht.

Noch vor sechs Jahren hatte Rachel Osabutey 
zusammen mit ihrem Mann Edward drei gro-

ße Farmen mit über 10.000 Hühnern und ei-
nigen hundert Truthähnen. Die Familie besaß 
eine eigene Schlachterei sowie eine Verpa-
ckungsanlage. Doch das importierte gefrore-
ne Gefl ügel aus Europa, Nord- und Südame-
rika war und ist einfach unschlagbar billig. 
Wurden im Jahr 2001 noch 11.000 Tonnen 
Hühnchen importiert, waren es 2007 schon 
75.000 Tonnen (FAO-Statistik). Viele Hühner-
farmer mussten in den letzten Jahren Konkurs 
anmelden. „Ich verstehe nicht, warum unsere 
Regierung das zulässt”, fragt sich Rachel.

Es ist eine Institution im fernen Washington, 
die für den Niedergang der Hühnerindustrie 
von Familie Osabutey ein gerütteltes Maß an 
Mitverantwortung trägt. Der Internationale 
Währungsfonds (IWF) war es, der ghanaische 
Schutzzölle zum Schutz der heimischen Hüh-
nerbauer untersagte. Ansonsten hätte Ghana 
einen Millionenkredit nicht bekommen.  

Bei Preisen von 5 Cedi pro Huhn – umgerech-
net 2,50 Euro – können Rachel und Edward 
heute nicht mehr mithalten. „Die großen Ho-
tels, Supermärkte und Restaurants haben mir 
früher die Hühner aus den Händen gerissen“, 
erzählt Edward, „aber auf einmal bin ich auf 
meiner Ware sitzen geblieben. Unser Kühl-
haus war bis an die Decke voll mit gefrore-
nen Hühnern, wir wussten nicht mehr weiter. 
Wir haben sogar die Hotels und Restaurants 
in Accra einzeln abgeklappert, um das Hüh-
nerfl eisch loszukriegen. Keine Chance.“ Am 
Ende mussten sie ihre gefrorenen Hühnchen 

unter Preis verkaufen. „Früher habe ich 10 
Cedi für ein Huhn verlangen können, jetzt 
bekomme ich nur noch 8, weniger kann ich 
nicht nehmen, sonst zahle ich drauf“, sagt Ed-
ward.

Ihre Gegner auf dem Hühnermarkt in Ghana 
sind unsichtbar. Es sind große Mastbetriebe 
aus Deutschland, Frankreich, den Niederlan-
den, Brasilien und Kanada. Mit den durchra-
tionalisierten Prozessen in den riesigen Betrie-
ben, in denen schon mal eine Million Hühner 
gleichzeitig großgezogen werden, können sie 
nicht mithalten. 

Die Hühnerfarmer in Ghana produzieren 
zwar nicht ökologisch, aber in kleineren Ein-
heiten mit viel Auslauf fürs Federvieh. Das ist 
zwar gut für den Geschmack und auch für die 
Tiere, nicht aber für den Geldbeutel. Rachel 
Osabutey benötigt acht Wochen, um ein Kü-
ken großzuziehen. In den großen Fabriken in 
Deutschland und anderswo sind es gerade 
einmal 35 Tage. Die deutschen und brasiliani-
schen Billig-Hühner überschwemmen seit eini-
gen Jahren den ghanaischen Markt. 

Nicht nur Ghanas Hühnerfarmer müssen zu-
erst auf den internationalen Markt und die 
Preise in Europa und anderswo schauen, auch 
andere Produzenten, die eigentlich nichts mit 
Export zu tun haben, müssen in Ghana ganz 
genau abwägen, ob sich die Produktion wirk-
lich lohnt. Die Kosten in Europa, Südamerika 
oder Asien sind – selbst wenn man den Preis 
für den Transport nach Ghana aufschlägt – 
niedriger als in dem westafrikanischen Land. 

Ghana importiert nicht nur verarbeitete Pro-
dukte, die wegen fehlendem Know-how im 
Land nicht hergestellt werden können, z. B. 
Maschinen, Fahrzeuge, Stahlerzeugnisse 
oder petrochemische Produkte. Ghana impor-
tiert auch Hühner- Rind- und Schweinefl eisch 
und Getreide. 

Das Land ist außerdem weltweit der achtgröß-
te Importeur von Tomatenpaste. Das alles sind 
Produkte, die ohne weiteres in dem fruchtba-
ren Land selbst hergestellt werden könnten – 
wenn man einmal vom Weizen absieht, der 
in dieser Klimazone nicht wächst. Der Anbau 
von Reis, Mais und Hirse ist problemlos mög-
lich. Der landwirtschaftliche Sektor ist jedoch 

Lebende Hühner auf dem Markt in Accra

Edward und Rachel Osabutey in einem ihrer 
ehemaligen Ställe 
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größtenteils ein Subsistenzsektor. Obwohl 55 
Prozent der arbeitenden Bevölkerung dort ihr 
Geld verdienen, trägt der Sektor nur 35 Pro-
zent zum Bruttoinlandsprodukt bei. 

Ghanas Nahrungsmittelproduzenten sind 
nicht groß genug, um international mithalten 
zu können, sie können sich kein billiges Kapi-
tal beschaffen, da die Zinsen für Kredite in der 
Heimatwährung zwischen 15 und 35 Prozent 
liegen, und sie müssen mit den Problemen 
eines korrupten Landes kämpfen: ungeklärte 
Besitzverhältnisse, lange Gerichtsverfahren 
und überbordende Bürokratie. Anbau in gro-
ßem Stil lohnt sich nur für den Export, denn 
nur hier ist es möglich, Kredite in Dollar oder 
Euro zu günstigen Zinssätzen zu bekommen. 

Der einfachste Ausweg aus dieser widrigen 
und ungerechten Lage wäre, Zölle für Produk-
te einzuführen, die auch im Land produziert 
werden können, und lokale Produzenten mit 
billigen Krediten zu versorgen.

Kenneth Kwarty war zur Jahrtausendwende 
Vorsitzender des ghanaischen Verbandes der 
Gefl ügelfarmer. Er brauchte elf Jahre, um die 
Regierung zu überreden, die Zölle auf den 
Import von Hühnern und Hühnerteilen von 
20 auf 40 Prozent zu erhöhen. „Wir waren 
schon gewarnt“, erzählt der aufgeweckte Un-
ternehmer. „Vor den Gefl ügelimporten stiegen  
die Rindfl eischimporte, so dass hier fast keine 
Kühe mehr auf der Weide standen. Unseren 
Hühnern soll nicht dasselbe passieren.“ 

Anfang der 90er konnten die ghanaischen 
Gefl ügelbauern noch das ganze Land mit 
ihren Produkten versorgen. Nachdem 1994 
Einfuhrzölle gesenkt wurden, sank die Produk-
tion von Jahr zu Jahr, so dass 2003 nur noch 
die Hälfte des konsumierten Hühnerfl eisches 
im Land produziert wurde. Deshalb, auf Druck 
von Kenneth Kwarty, seinem Gefl ügelbauern-
verband und den Reisbauern, beschloss die 
eigentlich liberale Regierung unter John Agye-
kum Kufuor, Zölle für importierte Gefrierhüh-
ner, Hühnerteile und Reis wieder zu erhöhen. 

Dann geschah jedoch das Überraschende. 
Das Gesetz war im Februar schon vom Parla-
ment ratifi ziert und musste nur noch umgesetzt 
werden, doch der große IWF schaltete sich 
ein. Er bat die ghanaische Regierung, das 
Gesetz noch einmal zu überdenken: Die Zöl-
le für Hühner und Reis würden nicht mit dem 
Ziel der Armutsbekämpfung übereinstimmen. 
Dadurch, dass die Leute billige Hühnchen 
kaufen könnten, würde mehr Einkommen für 
andere Dinge bleiben. Sollten die Zölle doch 
eingesetzt werden, würde es keine neuen Kre-
dite für Ghana geben. Schützenhilfe bekam 
der IWF von der EU. Pascal Lamy, damals 
EU-Handelskommissar und heute Chef des 
IWF, reiste im April 2003 nach Accra, um 
mit Ghana die Verhandlungen über ein neues 
Handelsabkommen aufzunehmen. Bei dieser 
Gelegenheit erklärte er seinen Unmut über die 
Einfuhrzölle.

Ghanas Regierung knickte ein, um den Millio-
nenkredit des IWF zu erhalten. Kenneth Kwar-
ty war damals völlig überrascht: „Mit allem 
hätten wir gerechnet, als wir der Regierung 
den Zoll vorschlugen, mit Widerstand aus 
den Ministerien und Banken, mit Protesten der 
Importeure, der Geberländer oder auch der 

WTO. Aber dass sich der IWF einmischt, da-
mit hatten wir niemals gerechnet.“ Dass der 
IWF mit seiner Einmischung Arbeitsplätze in 
der Hühnerindustrie, ja einer kompletten In-
dustrie den Todesstoß versetzt hatte, war den 
Verantwortlichen in Washington damals nicht 
bewusst gewesen. 

Jetzt haben sie es gemerkt. In einer internen 
Evaluation des IWF vom 21. Mai 2009 heißt 
es: „Der Hühnerzollvorfall war eine unglück-
liche Ausnahme. Anders als bei Kakao hatte 
das IWF-Team keine Hintergrundinformatio-
nen über Ghanas Hühnersektor. In internen 
Diskussionen war man der Meinung, der Hüh-
nersektor wäre stark genug, um mit Importen 
zu konkurrieren. Es gab keinen glaubhaften 
Beleg dafür, der einen besonderen Schutz ge-

(Noch) tiefgefrorenes Huhn auf einem Markt in Accra 

Kenneth Kwarty, ein ehemaliger Hühnerzücher, 
verkauft jetzt Eier
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rechtfertigt hätte. Es scheint, dass unsere Mit-
arbeiter unzureichende Informationen hatten, 
um die Maßnahme (die Zollerhöhung) richtig 
zu beurteilen. Im Nachhinein stellt sich der 
Hühnersektor viel verletzbarer durch Importe 
dar, als unsere Mitarbeiter glaubten.“

Auch Kenneth Kwarty musste seine Hühnerfar-
men aufgeben. Jetzt hat er nur noch Legehen-
nen und verkauft die Eier. „Das ist ein sicherer 
Bereich“, erzählt er. „Hühnereier kann man 
nicht so einfach um die halbe Welt transpor-
tieren.“

Die Handelsministerin der neuen Regierung, 
Hannah Tetteh, ist sich des Problems bewusst. 
Anders als die Vorgängerregierung unter Prä-
sident John Kufour, die sehr handelsliberal 

war, versucht sie, in den Verhandlungen mit 
der EU, Spielräume für Schutzzölle herauszu-
schlagen. Deshalb verweigerte sie im Oktober 
vergangenen Jahres, ein Handelsabkommens 
zwischen der EU und Ghana zu unterzeich-
nen. Dieses Abkommen, das Interim Economic 
Partnership Agreement (EPA), hätte es Ghana 
untersagt, die einmal gesenkten Zölle wieder 
anzuheben. Außerdem will Hannah Tetteh 
kein ausschließlich europäisch-ghanaisches 
Abkommen. Vielmehr fordert sie gemeinsame 
Verhandlungen mit anderen westafrikanischen 
Ländern, die ebenfalls in der Handelsvereini-
gung ECOWAS organisiert sind. Denn das 
bilaterale Abkommen könnte zu Einbußen im 
regionalen Handel führen.

Ihr Staatssekretär für Handel, Emmanuel Derek 
Awuri hat aus den Vorkommnissen mit dem 
IWF gelernt. „Wir haben damals einfach zu 
plump reagiert.  Falls wir noch einmal Importe 
verhindern wollen, dann führen wir einfach 
höhere Qualitätsanforderungen ein. So macht 
die EU das ja auch, wenn sie bestimmte Pro-
dukte nicht importieren möchte.“

Doch Kriterien wie Geschmack oder artge-
rechte Haltung lassen sich vor internationalen 
Organisationen schwer durchsetzen. Vor al-
lem dann nicht, wenn im Land eine Zertifi zie-
rungsagentur fehlt, die die heimischen Farmer 
für Qualität auszeichnet. Die Ghanaer kaufen 
inzwischen fast nur noch tiefgefrorene Hühner 
aus den Legebatterien in Europa und Südame-
rika. Die ghanaischen Hühner, die traditionell 
lebend verkauft werden, sind die einzigen 
Nutznießer der fehlenden Zölle – sie dürfen 
sich auf ein längeres Leben freuen.

Doch importiertes gefrorenes Gefl ügel kann 
auch gesundheitliche Risiken bergen, denn 

oftmals wird die Kühlkette in Ghana nicht 
eingehalten. Auf vielen Märkten gammelt 
das Fleisch bei 30 Grad einen Tag vor sich 
hin, bevor es einen Käufer fi ndet. Es gibt zu-
nehmend Fälle von Lebensmittelvergiftungen. 
Doch das hält bislang niemanden ab, das bil-
lige Importhuhn zu kaufen. Denn importiertes 
Fleisch kann portionsweise gekauft werden, 
und das lästige Schlachten zu Hause entfällt.

Die Zeit arbeitet gegen Hühnerfarmer wie 
Rachel und Edward Osabutey. Durch den Zu-
sammenbruch der Hühnerproduktion wird die 
Zucht für die verbliebenen Farmer teurer. Die 
Küken schlüpfen längst nicht mehr im Land, 
sondern müssen importiert werden. Große Ver-
packungs- und Tiefkühlanlagen werden unren-
tabel. Daher wird die Hühner-Produktion wie 
früher wieder lebend auf der Straße verkauft. 
So baut Rachel Osabutey ihren Stand direkt 
vor dem Landwirtschaftsministerium wieder 
ab. „Reingehen und sich beschweren?“ Nein, 
auf diesen Gedanken sei sie noch nie gekom-
men, erklärt sie verwundert. „Was können die 
denn für mich tun?” Das Ehepaar Osabutey 

geht pragmatisch mit dem Niedergang um. 
Rachels Mann Edward hat inzwischen eine 
neue Firma aufgebaut: Er importiert Reis.

Johan von Mirbach 

Früher wuchsen hier mehrere tausend Hühnerkü-
ken auf, jetzt erinnern nur noch die aufgerisse-
nen Futtersäcke an die Gefl ügelzucht

Die Importhühner kommen unter anderem aus Holland, Deutschland, Frankreich und Polen

Heinz-Kühn-Stiftung
Der Autor dieses Artikels, Johan 
von Mirbach, war Anfang 2010 als 
Stipendiat der Heinz-Kühn-Stiftung 
für mehrere Wochen in Ghana zu 
Recherchen vor Ort. Die nordrhein-
westfälische Stiftung wurde im Jahr 
1982 gegründet. Sie hat sich die För-
derung junger Journalistinnen und 
Journalisten zum Ziel gesetzt.
Heinz Kühn (1912 - 1992) war von 
1966 bis 1978 Ministerpräsident 
von Nordrhein-Westfalen. Der welt-
offene Journalist und Politiker setze 
sich frühzeitig für die Belange der 
sogenannten „Dritten Welt“ ein.IN
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Harte Jungs und zarte Vögel –  
Wie jugendliche Gefangene für seltene 
Hühner sorgen lernen
Das Thema Jugendkriminalität sorgt immer 
wieder für Schlagzeilen, oft verbunden mit 
der Forderung nach schärferen Strafen. Doch 
der Jugendstrafvollzug dient nicht nur dazu, 
die Allgemeinheit vor weiteren Delikten zu 
schützen. Jugendliche Straftäter sollen lernen, 
in sozialer Verantwortung ein Leben ohne 
Straftaten zu führen. Für Tiere zu sorgen und 
sich um ihr tägliches Wohlergehen zu küm-
mern, kann dabei helfen. PROVIEH besuchte 
ein vorbildliches Projekt im Offenen Vollzug 
an der Jugendanstalt Schleswig (JA).

Hohe graue Betonmauern mit Stacheldraht 
umgeben die JA. Dahinter sitzen 73 jugend-
liche Gefangene eine Haftstrafe ab. Auf der 
anderen Straßenseite sieht es freundlicher 
aus: Rote Backsteinbauten in offenem Gelän-
de, ein Fußballplatz, Gewächshäuser und 
Wiesen. Zwei junge Männer mähen den Ra-
sen und grüßen freundlich. Ein Hahn kräht. 
Ein zweiter antwortet laut und kräftig. Kein 
Zweifel: Da rufen gesunde Bauernhähne, kei-
ne schlappen Turbohühner.

Sieger im Wettkrähen

Im Offenen Vollzug der JA sollen die jungen 
Männer das Leben in Freiheit üben. Rund 10 
Gefangene verbringen hier unter gelockerten 
Bedingungen den Rest ihrer Haftzeit. Gemein-
sam bereiten sie die Mahlzeiten zu, kaufen 
die Vorräte ein und übernehmen Dienste in 
Haus und Garten. Die Fürsorge für die Hühner 
wird nur besonders geeigneten Jugendlichen 

anvertraut. Als Lohn für die tägliche Tierpfl e-
ge winken schmackhafte Eier von glücklichen 
Hühnern. „Die Eier sind hier sehr begehrt.“, 
freut sich der Leiter des Offenen Vollzugs, 
Herr Beyer. Ebenfalls beliebt bei den Hüh-
nerpfl egern ist die Teilnahme an öffentlichen 
Wettbewerben. Schon an die 30 Pokale ste-
hen überall auf Regalbrettern und Tischen. Die 
Gefängnishühner haben es zu viel Ruhm und 
Ehre gebracht – sogar als Sieger im Wettkrä-
hen. Das lässt sich hören.

Hühner als Resozialisierungs-
helfer

Zwei Mitarbeiter der JA, Frau Jessen und Herr 
Klotzsch, haben das Hühnerprojekt im Jahr 
2004 mit viel persönlichem Engagement ins 
Leben gerufen. Bis dahin gab es im Offenen 
Vollzug nur Arbeitsplätze in der Gärtnerei und 
im Hausbereich. Die Erhaltung alter und selte-
ner Hühnerrassen öffnete ganz neue Felder, 
auf denen die Gefangenen ein größeres Ver-
antwortungsbewusstsein entwickeln können. 
Sich um die tägliche Pfl ege der Tiere, um das 
Füttern und Ausmisten zu kümmern, vermittelt 
den Jugendlichen das Gefühl des Gebraucht-
werdens. Der junge Mann, der zurzeit die 
Verantwortung für das Wohlergehen der Hüh-
ner trägt, erzählt mit leuchtenden Augen, was 
ihm am meisten Spaß bei der Arbeit macht: 
„Wenn sie beim Füttern alle auf mich zugelau-
fen kommen. Das ist toll!“. Auch das Ausmis-
ten sei ihm nicht unangenehm. Anstrengend 

fi ndet er lediglich, wenn der Auslauf um die 
Ställe mit der Forke mal wieder umgegraben 
werden muss, um Parasiten zu bekämpfen.

Die Jugendlichen haben alle Arbeiten bei Auf-
bau der Hühnerhaltung selbst durchgeführt, un-
ter fachlicher Anleitung der Betreuer. Mit einer 
kleinen Herde von Vorwerkhühnern begann 
die Zucht. Sie sehen wunderschön aus mit ih-
ren tiefschwarzen Köpfen und Schwanzfedern 
sowie den goldgelb schillernden Rümpfen. Die 
Hähne sind deutlich größer als die Hennen, 
ihr buntes Federkleid tragen sie aber passend 
im Partnerlook. Heute bereichern auch einige 
auffällig große, in allen Farben schillernden 
Brahma-Hähne und ihre liebevoll brütenden 
Partnerinnen die kleine Hühnerfarm.

Waldbewohner mit Freiheits-
drang

Die Hühner der Jugendanstalt führen ein gutes 
Leben. Ihre Ställe sind geräumig, der Auslauf 
mit Büschen und Bäumen strukturiert. Ohne De-
ckungsmöglichkeiten würden die Hühner nur 
ungern den Stall verlassen, aus Angst vor dem 
Habicht. In den Brutställen kann man munter 

herumhüpfende Küken verschiedenen Alters 
bewundern. Alles ist sauber und frisch einge-
streut. Die Tiere sehen gesund aus. Was nur 
fehlt, ist frisches Grün im Auslauf. Die Hühner 
haben jedes Kraut und jeden Grashalm ab-
geweidet. Das ist zwar gut zum Staubbaden, 
aber schlecht für die Futtersuche. Doch ohne 
einen regelmäßigen Wechsel der Auslauffl ä-
chen kann kein Gras nachwachsen. Das Prob-
lem kennen alle Hühnerfreunde, die ihre Tiere 
in festen Ställen halten. Die Mitarbeiter des 
Hühnerprojekts füttern deshalb Grasschnitt 
vom Rasenmähen hinzu und legen ausgesto-
chene Grassoden in die Gehege. Lange vor-
halten würde das leider nicht, bedauert Herr 
Klotzsch. Er öffnet eine Gehegetür. Eine Vor-
werkhenne nach der anderen hüpft über die 
Einrahmung, während der Hahn wachsam 
daneben steht. Zielsicher streben die Tiere 
durch ein Gebüsch dem frischen Grün auf 
der benachbarten Schafkoppel zu. Hier soll 
einmal eine große Streuobstwiese als Auslauf 
entstehen, erfahren wir. Das wäre optimal für 
die Hühner. Noch fehlt es allerdings an Geld 
für die Anschaffung der Bäumchen. Unter-
stützung von den Tierschützern bei PROVIEH 
könnte dem Vorhaben weiter helfen.

Ein geschnitzter Bauernhahn wacht über die Hühnerställe
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Gleiche Interessen verbinden

Seit 2005 ist die JA Mitglied im Rassegefl ü-
gelzuchtverein Süderbrarup. Für die Gefan-
genen ist diese Zusammenarbeit mit anderen 
Hühnerfreunden wichtig. Sie nehmen an Aus-
stellungen teil und bereiten diese mit vor. Das 
erfordert Fachwissen und schult den Gemein-
schaftssinn. Die vielen gewonnenen Preise 
sind sichtbare Beweise dafür, dass man Erfol-
ge erzielen kann, wenn man sich für etwas 
einsetzt. Und nach Ende der Haftzeit bleiben 
die sozialen Kontakte aus dem Vereinsleben 
oft bestehen. Das kann den Start in ein norma-
les Leben jenseits der Mauern erleichtern.

Die Leiterin der JA, Frau Damberg, ist vom 
Erfolg des Hühnerprojekts überzeugt, ohne in 
Euphorie zu verfallen. „Wir sind keine Wun-
derheiler.“, sagt die Psychologin. Sie erklärt 
uns, wie mühevoll es ist, straffällig gewordene 
Jugendliche zu motivieren und für ein Leben 
jenseits der Gefängnismauern zu erziehen. 
„Bei manchen ist schon viel erreicht, wenn sie 
sich den Wecker stellen und morgens eigen-
ständig aufstehen. Andere wiederum büffeln 
konzentriert für einen Schulabschluss. Wir be-
nötigen hier eine breite Palette von Motivati-
onsmöglichkeiten. Das Hühnerprojekt ist sehr 
erfolgreich und wird von den Gefangenen gut 
angenommen. Es ist allerdings sehr arbeitsin-
tensiv und steht und fällt mit dem Engagement 
unserer Mitarbeiter.“

Ein ehemaliger Hühnerpfl eger des Projekts hat 
mittlerweile eine Ausbildung zum Tierpfl eger 
aufgenommen. Ein anderer kommt auch Jahre 
nach Ende seiner Zeit in der JA zu allen Aus-
stellungen und Wettkämpfen, auf denen die 
Gefängnishühner und ihre Züchter um Aner-
kennung kämpfen. In der heutigen Arbeitswelt 

der Landwirtschaft aber sind Erfahrungen mit 
artgerechter Hühnerhaltung nur noch wenig 
gefragt. Die Industrialisierung und Intensi-
vierung hat tausende von Arbeitsplätzen auf 
den Betrieben vernichtet. Die Mitarbeiter der 
JA bedauern das sehr, denn „wir brauchen 
auch für einfach strukturierte Jugendliche Ar-
beit.“ Nutztiere ihren Bedürfnissen gerecht 
aufzuziehen würde solche Arbeitsmöglich-
keiten wieder schaffen. Ein Grund mehr, sich 
für den Nutztierschutz zu engagieren, meint 
PROVIEH.

Susanne Kopte und Stefan Johnigk

Ein stolzer Vorwerkhahn

Artgerecht leben –
ein Geschenk.

Wir dürfen unsere Hühner nicht länger der Industrie überlassen.
Wer glückliche Hühner will, muss sich selbst darum kümmern. 
Für ein besseres Leben, für Mensch und Tier. www.provieh.de

Hühnerglück. www.bauernhahn.de
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Bauernhahn statt Turbohuhn

Wir dürfen unsere Hühner nicht länger der Industrie überlassen.
Wer glückliche Hühner will, muss sich selbst darum kümmern. 
Für ein besseres Leben, für Mensch und Tier. www.provieh.de

Hühnerglück. www.bauernhahn.de
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Eine Mitgliedschaft bei uns kann man verschenken, 
ein artgerechtes Leben für unsere Nutztiere müssen wir erkämpfen. 
Für ein besseres Leben, für Mensch und Tier. www.provieh.de

Nutztierschutz. Nicht umsonst.
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Bauernhahn
statt Turbohuhn

Wir dürfen unsere Hühner nicht länger der Industrie überlassen.
Wer glückliche Hühner will, muss sich selbst darum kümmern. 
Für ein besseres Leben, für Mensch und Tier. www.provieh.de

Hühnerglück. www.bauernhahn.de
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Lobbyismus – Missbrauch der Gefl ügelpest
Lobbyismus stellt eine Gefahr für die Demo-
kratie dar. Auch Nutztiere leiden unter Lobby-
ismus, wie viele Beispiele lehren. Ein Beispiel 
handelt von der Gefl ügelpest, die 2006 durch 
das Vogelgrippe-Virus H5N1 verursacht wur-
de. Prompt erkannten Lobbyisten die Chance, 
dieses Unglück für die eigenen Rendite-Inte-
ressen zu nutzen. Eine irrige Hypothese half 
ihnen dabei. Sie wurde 2006 geboren und 
besagt, Wildvögel könnten das Virus nach Art 
eines Staffellaufs über tausende von Kilome-
tern in nahe und ferne Gefl ügelställe tragen. 
Freilaufendes Gefl ügel könnte von Wildvö-
geln mit H5N1 angesteckt werden, nicht aber 
eingesperrtes Industriegefl ügel, das deshalb 
biosicher sei. Also verbot Deutschland für un-
befristet lange Zeit die Freilandhaltung von 
Gefl ügel. Ausnahmen werden erlaubt, kön-
nen aber jederzeit widerrufen werden. Das 
raubt den Haltern von Freilandgefl ügel die 
Planungssicherheit und lässt die Gefl ügelin-
dustriellen frohlocken. Schon Ende 2006 aber 
musste die irrige Hypothese der gültigen Er-
kenntnis weichen, dass die Gefl ügelindustrie 
selbst das Virus H5N1 zum Killervirus HPAI 
H5N1 werden ließ und es dann sogar in nahe 
und ferne Gefl ügelställe einbrachte. Unbeein-
druckt von dieser Wende halten das Friedrich-
Loeffl er-Institut (FLI) und die Politik noch immer 
an der irrigen Hypothese fest. 

Auf der Grundlage der gültigen Erkenntnis 
forderte PROVIEH die Bundesministerin Ilse 
Aigner am 8. Januar 2010 auf, sich für die 
vollständige Aufhebung des Verbots der Frei-
landhaltung von Gefl ügel einzusetzen. Min-
destens 17 weitere Nichtregierungs-Organi-
sationen unterstützten diese Forderung. 

Am 10. Mai 2010 verschickte das Bundes-
ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz (BMELV) die Antwort und 
verwies auf die Risikobewertung des FLI vom 
3. Februar 2010. Ohne Begründung (unwis-
senschaftlich!) wird dort „das Risiko der Ein-
schleppung und Verbreitung von HPAI H5N1 
in Hausgefl ügelbestände in der Bundesrepub-
lik Deutschland“ als „gering“ eingestuft im Fall 
der Wildvögel und als „vernachlässigbar“ im 
Fall der „legalen Einfuhr aus Drittländern“, des 
„innergemeinschaftlichen Verbringens“ und 
des „Personen- und Fahrzeugverkehrs“. Noch 
immer also meint das FLI, Wildvögel und nicht 
die Gefl ügelindustrie würden das Killervirus 
verbreiten, und das BMELV bezeichnete diese 
Einschätzung sogar als „wissenschaftlich fun-
diert“.

Was der ehemalige EU-Kommissionspräsident 
Jacques Delors am 20. Mai 2010 in der ZEIT 
über die Finanzkrise sagte, scheint auch für 
die Gefl ügelindustrie zu stimmen: „Macht 
strebt nach Missbrauch.“

Sievert Lorenzen

Hühner gehören ins Freiland
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„Bauernhöfe statt Agrarfabriken“ unterstützen 
wir ohne Einschränkung. Und für uns beson-
ders wichtig: wir kämpfen nicht (mehr) allein. 

Wir suchen die Öffentlichkeit über die Medi-
en: zum Erörterungstermin war das RBB-Fern-
sehen vor Ort, es gab einen Beitrag in der 
Berliner Zeitung, die Lokalpresse hat mehr-
fach berichtet.

Bei einer Aufführung des „Theaters am Rand“ 
im Oderbruch fanden wir die ersten Sympa-
thisanten mit Unterschriftenlisten. Inzwischen 
haben wir über 200 gesammelt. Bis Mitte Juni 
wollen wir eine Petition verfassen und alles 
medienwirksam an die richtige Stelle geben.

Widerstand ist schwierig im dünn besiedelten 
Außenbereich. Die Folgen der hier geplanten 
Megaanlage werden unterschätzt. Wird die-
se gebaut, werden die nächsten folgen. Die 
Unwissenheit über die Massentierhaltung ist 
oft zu spüren. Die Missachtung des Tierschut-
zes ist ein wenig überzeugendes Argument. 

Die eigenen fünfzehn Hühner aber würde nie-
mand so halten wollen. 

Der Kontakt mit dem Bürgermeister verspricht 
kaum Erfolg. Anfang März lud er zu einer 
Einwohnerversammlung mit Information und 
Abstimmung ein, um etwa Mehrheiten gegen 
die Anlage zu bekommen, um etwas tun zu 
können. Dieses sein Argument anlässlich ei-
nes von der Bürgerinitiative gewünschten Ge-
spräches. Mitglieder unserer Bürgerinitiative 
führten zuvor Gespräche mit den Einwohnern, 
verteilten Informationsmaterial und einen 
freundlichen Brief. Eine geheime Abstimmung 
ergab erfreuliche 24 Stimmen gegen die An-
lage und 15 dafür. Ein großartiges Ergebnis, 
aber eben „nur“ ein Meinungsbild. Die kleine 
Mehrheit gibt es nun, aber wir haben keine 
Kenntnis über Aktivitäten seitens der Kommu-
ne. 

Unterstützung vom Landrat ist nicht zu erwar-
ten, das zeigt eine Äußerung kürzlich in der 
Märkischen Oderzeitung.

Im dünn besiedelten Außenbereich des Oderbruchs ist Widerstand schwierig

ProOderbruch kontra Broilermast

TITELTHEMA

Das Oderbruch ist eine Region Brandenburgs 
ganz im Osten Deutschlands, eine vom Men-
schen geschaffene Kulturlandschaft. Das fl a-
che Land mit dem weiten Blick über Felder, 
entlang an Wassergräben und Kopfweiden 
hat einen besonderen Reiz, besonders wegen 
der auf den Feldern wie von Gottes Hand ver-
streuten Loosegehöften.

Jetzt ist Gefahr in Verzug. Einige Politiker 
meinen, dass das Oderbruch bestens geeig-
net sei für die Industrialisierung der Landwirt-
schaft und unterstützen diesen Trend. Damit 
droht der Verfall der so gern gepriesenen 

Kulturlandschaft. Was für das Oderbruch gilt, 
trifft der Tendenz nach leider für ganz Bran-
denburg zu.

Bei Letschin ist eine der großen Broilermast-
anlagen Deutschlands im Planungsverfahren. 
Gut 2,6 Millionen Tiere sollen im Jahr gemäs-
tet werden, das sind 324.000 Tiere je Durch-
gang mit je 54.000 Tieren in 6 Ställen. Die 
Auswirkungen auf Nachbarn und Umwelt 
sind bekannt. Der Antragsteller ist ein privater 
Investor, der schon eine Biogasanlage betreibt 
und damit für die entsprechende Monokultur 
mit Mais sorgt. Nun gibt‘s Fördergelder für 
die Broilermast. Im Hintergrund agieren die 
Holländer. Der ca. 50 km entfernte Schlacht-
betrieb eines Holländers sucht „neue Bauern-
opfer“.

Nach dem Studium der Gutachten im Oktober 
2009 habe ich versucht, mehr betroffene Bür-
ger von der Bedrohung zu überzeugen und 
Gleichgesinnte zu fi nden. Ein erster Kontakt 
einer Nachbarin, die ich von Greenpeace  
überzeugen konnte, führte zu PROVIEH und 
damit zum Netzwerk „Bauernhöfe statt Agrar-
fabriken“. Bald hatte ich Kontakt zu anderen 
Bürgerinitiativen. Es gab sehr nützliche erste 
Hilfe. Im Internet fand ich Unmengen an In-
formationen über ein bislang mir unbekanntes 
Thema. Doch obwohl ich die Nachbarschaft 
eingehend informierte, wurden letztendlich 
nur wenige Einwendungen gegen die Anlage 
eingereicht.

Jetzt gibt es die Bürgerinitiative „ProOder-
bruch“. Wir treffen uns im kleinen Kreis und 
versuchen, unserer Forderung eine Stimme 
zu geben. Die Forderungen des Netzwerkes 

Denkmalgeschützer Buchsbaumgarten, ca. 130 
Jahre alt, in der Nähe der geplanten Anlage 
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PROVIEH beim zweiten ökumenischen   
Kirchentag in München vom 13. – 16.05.2010
Der zweite ökumenische Kirchentag in Mün-
chen stand unter dem Motto „Damit Ihr Hoff-
nung habt“ und lockte mehr als 160.000 
Menschen in die Bayerische Landeshaupt-
stadt. Etwa 2.000 Vereine und Gruppen ge-
stalteten das Programm.

Ein Themenschwerpunkt befasste sich mit der 
„Verantwortung des Christen für die Welt“. 
Hierzu nahmen auch zahlreiche Organisatio-
nen aus dem Bereich Ökologie, Natur- und 
Tierschutz die Gelegenheit wahr, sich im Be-
reich Agora auf dem Messegelände mit ihren 
Themen und ihrer Arbeit zu präsentieren. 
PROVIEH war gemeinsam mit „Animal 2000 
Menschen für Tierrechte in Bayern“ mit einem 
Infostand vertreten. Die Aufklärung über den 
Zusammenhang zwischen Fleischkonsum und 
Klimawandel stand hier im Mittelpunkt!

Natürlich kam es gerade im Rahmen eines Kir-
chentages an unserem Infostand aber auch zu 
vielen interessanten, intensiven natürlich auch 
kontroversen Gesprächen über Ethik und Mo-
ral im Umgang besonders mit „Nutz“tieren. 
So boten wir unter anderem Buttons mit einem 
jungen Schwein und dem Spruch „Gott liebt 
mich und Du?“ an.

Um eine gastliche Atmosphäre herzustellen, 
die zum Gespräch einlädt, hatten wir eine 
Sitzecke eingerichtet und boten Brot der Hof-
pfi sterei mit selbst gemachtem veganen Auf-
strich und Getränke an. 

Der Kirchentag war sicher eine besonders 
günstige Gelegenheit, um nicht nur in we-
nigen Tagen besonders viele, sondern auch 

eine große Bandbreite von Menschen zu er-
reichen, da nicht nur kirchlich und religiös 
ausgerichtete Gruppen dieses Event nutzten, 
um sich einfach vielfältig zu informieren und 
umzusehen.

Bleibt zu hoffen, dass durch den Kirchentag 
Vielen bewusster geworden ist, dass der 
Mensch genauso wie Tiere und Pfl anzen auch 
nur ein Teil der Schöpfung ist!

Damit für alle, Menschen, Tiere und Pfl anzen, 
das Leben auf unserer Erde Hoffnung hat!

Helga Haus-Seuffert

PROVIEH beim Kirchentag vor Ort

TITELTHEMA / MAGAZIN

Sonnenaufgang über dem Oderbruch

Zum Podiumsgespräch in Kienitz zum Thema 
„Agrarfabriken statt Bauernhöfe – Schaden 
oder Nutzen für unsere Region“ wurde der 
Bürgerinitiative die Frage nach einem mög-
lichen Kompromiss gestellt. Wir forderten 
zum Erörterungstermin weniger Ställe, weiter 
weg von der Straße und mehr Abstand als 
300 m zum nächsten Wohnhaus, Pfl anzung 
eines Baumgürtels und den Einbau von Nass-
fi ltern. Den Anwohnern hilft das wenig, den 
Tieren gar nicht. Eine Alternative jedoch ist 
nur die Erfüllung der Forderungen des Netz-
werkes, z.B. keine Tiermast in der jetzigen 
Form, sonder artgerecht und naturverträglich.

An Erfolg zu glauben ist wichtig für unsere 
Arbeit und die aller Bürgerinitiativen, auch 
wenn der sich nicht gerade einstellt wie der 
Sonnenaufgang.

Irene Fischer, 
Gründerin und Sprecherin der 
Bürgerinitiative ProOderbruch
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wertvoll, egal ob un- oder mitverschuldet arm. 
„Wir möchten nicht das Rohmaterial sein, das 
den Lebensmitteldiscountern als Argument 
dient, ihre Skrupellosigkeit auf unseren Rücken 
rechtfertigen zu können!“, so Sigrid R. „Wie 
sich die Möwe Jonathan in dem bekannten 
Roman von Richard Bach von den Müllber-
gen minderwertiger Lebensmittel abwendet, 
in Freiheit ihre Würde fi ndet und sich dann 
um ihren Schwarm kümmert, könnten auch 
wir unsere Schwingen schützend über alles 
Leben ausbreiten. In jedem von uns steckt eine 
Möwe Jonathan!“.

Aber Sigrid R. weiß auch, was dieser schönen 
Vorstellung entgegen wirkt. Mit der Armut fer-
tig zu werden, Tag für Tag, das zehrt an den 
Kraftreserven und dem Selbstbewusstsein und 
lässt bald jede Bereitschaft ermatten, bewuss-
ter einzukaufen und sich gesund zu ernähren. 
Viele fressen ihre seelische Not in sich hin-
ein – und nehmen statt gesunder Lebensmittel 
billigste Nahrung im Übermaß zu sich. Das 
wiederum schwächt die physische Konstituti-
on und macht es nur noch schwerer, sich aus 
eigenen Kräften aus der Not zu befreien. Ein 
verhängnisvoller Kreislauf, fi ndet Sigrid R. 
„Bei vielen geht der Mangel an Selbstwert-
gefühl irgendwann so weit, dass sie es nicht 
einmal mehr für nötig halten, sich selber genü-
gend Fürsorglichkeit zu gönnen, um sich eine 
gesunde warme Mahlzeit zu kochen!“, sagt 
sie. Manchmal gehe auch der letzte Euro in 
der Tasche für eine Dose Futter für Katze oder 
Hund drauf – oft die letzten Tröster in Not und 
Isolation der Armut.

Das Sachbuch „Arm aber Bio!“ von Rosa 
Wolff hat Sigrid R. Mut gemacht. Sie fi ndet, es 
könne vielen als Anregung dienen, „sich nicht 
nur notgedrungen – durch die Not gedrungen 

– zu ernähren, sondern wieder sich selbst und 
seinen Lebensmitteln liebevoll zuzuwenden: 
als Mitteln zum Leben.“ Besonders die Freund-
lichkeit, Frische und Leichtigkeit, mit der Rosa 
Wolff von ihrem Selbstversuch berichtet, gefal-
len Sigrid R: „In fl üssigem Sprachstil, mit viel 
Witz und Charme stellt die Autorin Rezepte 
vor, die so aufregend einfach wie köstlich 
sind – und für jeden Geldbeutel umsetzbar. 
Nebenbei vermittelt sie gut fundiertes Wissen 
über die Herstellung und Herkunft von Lebens-
mitteln. Mit einer herzlichen Dosis echter bay-
rischer Lebensfreude macht die Autorin dieses 
Buch für den Leser bis zum Schluss zu einem 
anregend heiteren Erlebnis.“

Eine wichtige Erkenntnis aus dem Erfahrungs-
bericht von Rosa Wolff können auch alle Mit-
glieder von PROVIEH bestätigen: Wer sich mit 
geringen fi nanziellen Mitteln gesund ernähren 
will und zugleich Wert auf artgerechte Nutz-
tierhaltung legt, sollte seinen Fleischkonsum 
stark verringern – oder gleich ganz vegeta-
risch leben. Nur sieben der über 50 Rezepte 
des Sachbuches enthalten Fleisch. Und was 
rät Sigrid R. als Medizin gegen den bitteren 
Geschmack der Armut? „Nicht mehr vor dem 
Wolfsgeheul eines Thilo Sarrazin zu zittern, 
sondern gewappnet mit dem Sachbuch von 
Rosa Wolff ein selbst bestimmtes Süppchen 
kochen!“

Sigrid R. und Stefan Johnigk

Arm aber Bio!
Autorin: Rosa Wolff, 1. Aufl age (1. 
Januar 2010), 208 Seiten, Edition 
Butterbrot, 11,95 €, 
ISBN: 978-3-9813469-0-9IN
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Arm aber Bio!
Armut ist bitter. Fast jeder fünfte Mensch in 
Deutschland gilt mittlerweile als armutsgefähr-
det, so das Deutsche Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW). Studenten oder Ruheständler 
mit niedriger Rente sind genauso betroffen 
wie allein erziehende Eltern. Wer mit weni-
ger als 880 Euro im Monat über die Runden 
kommen will, muss sparsam leben. Für viele 
Familien reicht es gerade mal für das Nötigs-
te. Hartz-IV-Empfänger haben es besonders 
schwer, auch beim Einkauf von Lebensmitteln. 
Ihnen werden pro Tag gerade mal knapp 
4,35 € für Essen und Trinken zugestanden. 
Da mag es verständlich erscheinen, wenn 
beim Einkauf der Preis und nicht die Herkunft 
der Nahrungsmittel in den Vordergrund rückt. 
Selbst Menschen, die sich dicke Autos, teu-
re Fernseher und kostspielige Reisen leisten 
können, greifen lieber zur billigen Hühnchen-
brust beim Discounter statt zu Produkten vom 
Biobauern. Doch sie verdrängen dabei eins: 
Damit Fleisch zu Niedrigstpreisen angeboten 
werden kann, müssen Tiere leiden.

Was aber kann ein Mensch tun, der trotz 
Geldmangel das Elend der Nutztiere in der 
industriellen Intensiv-Tierhaltung nicht länger 
in Kauf nehmen will? Ist Nahrung aus Bio-Pro-
duktion und artgerechter Tierhaltung nicht viel 
zu teuer? Rosa Wolff hat sich als Journalistin, 
Kochbuchautorin und Restaurant-Testerin viele 
Jahre mit Ernährungsfragen beschäftigt. Als 
sie über längere Zeit lang knapp bei Kasse 
war, wagte die allein erziehende Mutter ein 
Experiment. Sie versuchte, sich einen Monat 
lang von nur 4,35 € am Tag zu ernähren – 
das aber ausschließlich von Bio-Lebensmitteln. 
Über ihre Erfahrungen schrieb sie ein Buch.

Sigrid R., Mutter von zwei Söhnen, hat es ge-
lesen und ihre Eindrücke für PROVIEH aufge-
schrieben. Als Hartz-IV-Empfängerin kennt sie 
schmerzhaft genau, wovon die Autorin Rosa 
Wolff schreibt, denn sie lebt selbst von Hartz 
IV. Die Fähigkeit, sich sinnlich anspruchsvol-
lem Genuss hinzugeben, sei eine Gottesgabe, 
wer aber arm sei, dem würde die übrige Ge-
sellschaft oft die Askese predigen: Das Recht 
auf Genuss sei gefälligst zu begraben, ange-
sagt sei Buße dafür, arm zu sein. Doch jeder 
Mensch ist ohne Ausnahme und Bedingung 

Ein selbst bestimmtes Süppchen kochen
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Nachweislich hat der Stress vor der Schlach-
tung auch negative Auswirkungen auf die 
Qualität des Fleisches. Nicht nur gibt das 
Kotelett aus einem gestressten Schwein viel 
Feuchtigkeit ab und schrumpft dadurch in 
der Pfanne zusammen; auch der Ebergeruch 
scheint sich nach ersten Versuchen besonders 
durch Stress vor der Schlachtung richtig zu 
entfalten. Aus diesen Gründen ist es wichtig, 
Transport und Betäubung sowie das Handling 
der Tiere im Anlieferungsbereich möglichst 
ruhig und tiergerecht zu gestalten. Hierzu ge-
hören auch die Optimierung von Licht, Tem-
peratur, Luftfeuchtigkeit, Ruhezeit etc.) sowie 
die regelmäßige Schulung des Personals. Die 
Zahl der geruchsauffälligen Tiere kann durch 
diese Maßnahmen offensichtlich erheblich ge-
senkt werden. 

Die Veterinärbehörden sollten zudem künftig 
nicht nur am Ende des Schlachtprozesses die 
Fleischbeschauung vornehmen, sondern auch 
den Anlieferungs- und Betäubungsbereich re-
gelmäßig kontrollieren. Das A und O im Tier-
schutz sind die wirksame Durchsetzung und 
Überwachung der geltenden Gesetze sowie 

(bisher fehlende) abschreckende Sanktionen 
bei Vertößen. Das gilt ebenso für die Tiertrans-
porte und die EU-Schweinehaltungsrichtlinie 
aus 2001. Nachdem bei deren Umsetzung 
in nationales Recht geschlampt wurde, wird 
in Deutschland zur Zeit millionenfach gegen 
europäisches Recht verstoßen: Die Tiere be-
kommen während der gesamten Mastdauer 
weder ausreichendes noch angemessenes 
Beschäftigungsmaterial; und den allermeisten 
Ferkeln wird im Alter von wenigen Tagen ver-
botener Weise routinemäßig und vorbeugend 
der Schwanz kupiert, obwohl noch gar kein 
Problem mit Schwanzbeißen aufgetreten ist! 
Durch Videoüberwachung im Anlieferungsbe-
reich in Schlachthöfen könnte man das Vor-
handensein der Schwänze sowie das Wohl-
befi ndender Tiere gut dokumentieren. Sind 
nicht in Parkhäusern, Bahnhöfen, Banken etc. 
Überwachungskamaras angebracht? Warum 
soll dies nicht auch zum Schutz der Tiere ge-
schehen? 

Sabine Ohm, Europareferentin

Quelle:      
1 Siehe dazu auch Heft 2/2009 S. 42
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Schweinisches aus Deutschland
Die Medienberichte über Missstände in deut-
schen Schlachtbetrieben im März und April 
2010 rüttelten die Öffentlichkeit auf. Gezeigt 
wurden unter anderem unzureichend betäub-
te Schweine, die an den Haken am Schlacht-
band zappelten, während sie gen Brühbad 
transportiert wurden. Solcherlei gehört nicht 
nur in Deutschland zum traurigen Alltag – 
zwar nicht überall, wohl aber auf zu vielen 
Schlachthöfen. Die in 2009 verabschiedete 
EU-Schlachtverordnung wird an diesem Miss-
stand kaum etwas ändern. Es sei denn, sie 
wird nachgebessert, vor allem bei den Durch-
führungsbestimmungen und den Kontrollen. 

Vernünftige Vorschläge gibt es genug. Zum 
Beispiel gibt es die Möglichkeit der kontrol-
lierten Entblutung. Dabei wird von jedem ein-
zelnen Tier das Blut gesondert aufgefangen 
und mengenmäßig automatisch gemessen. Ist 
die nach dem Stich austretende Sturzblutmen-
ge zu gering, schlägt das System akkustisch 
und visuell Alarm, so dass gleich ein zwei-
ter Schnitt gesetzt werden kann. Eine solche 
Technik wäre schon für mittelgroße Schlacht-
höfe rentabel, da Tierblut wertvolle Neben-
produkte (z.B. Farbstoff und Plasma) liefert. 
Aber Forschungsbedarf besteht bei der Betäu-
bungstechnik trotzdem. Denn selbst die bisher 
„sanfteste“ Methode, bei der die Schweine in 
kleinen Gruppen in eine Art Gondel getrieben 
und anschließend in eine CO2-gefüllte Grube 
abgesenkt werden, ist nicht optimal: CO2 ruft 
Atemnot und Erstickungsangst hervor. Zudem 
reizt es die Augen und Schleimhäute der Tie-
re durch Kohlensäurebildung bei Kontakt mit 
der dort natürlich vorhandenen Feuchtigkeit 
(H2O + CO2 = H2CO3). Das brennt. Selbst bei 

hohen CO2-Konzentrationen von über 90 % 
in der Grube zappeln die Tiere noch lange, 
qualvolle Sekunden, wie Videoaufzeichnun-
gen belegen. Deshalb muss nach Alternativen 
geforscht werden, doch das ist teuer. Deshalb 
hat PROVIEH bereits bei der EU-Kommission 
eine Kofi nanzierung angemahnt. Einige viel-
versprechende Ansätze – z.B. durch eine Vor-
betäubung mit dem reizlosen und sofort wirk-
samen Edelgas Argon – gibt es schon, aber 
sie sind noch nicht serienreif. 

In vielen Schlachthöfen – selbst in einigen grö-
ßeren – wird noch immer die veraltete Elek-
trobetäubung benutzt: Jedes Schwein wird 
einzeln aufgebockt und mit Elektroden an Sei-
ten und Bauch versehen. Das ist für Schweine 
sehr stressreich, denn sie sind ausgeprägte 
Herdentiere und von Natur aus Flucht- und 
Beutetiere. Deshalb sind sie besonders emp-
fi ndlich gegenüber Berührungen an der unte-
ren Körperhälfte. Wenn die Elektroden nicht 
gut gesäubert und gewartet werden, kann 
es zu unzureichender Betäubung kommen. 
Es wäre also wünschenswert, Schlachthöfe 
ab einer gewissen Größe künftig zur Umstel-
lung auf Gasbetäubung mit Gruppenzutrieb 
zu verpfl ichten. Wenn dies allein schon bei 
den sogenannten „Top 10“ der deutschen 
Schlachtbranche gelänge, wäre schon viel 
gewonnen, denn sie haben 2009 zusammen 
einen Marktanteil von 73,2 % aller Schwei-
neschlachtungen (56,2 Mio. in 2009) in 
Deutschland erreicht. Aber auch für kleinere 
Schlachtereien müssen schonendere Verfah-
ren gefunden werden – der kreative Geist der 
Innovationstechniker ist dringend gefordert! 

Bioschweine auf dem Weg zur Schlachtung
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standards wie EU-Erzeugnisse erfüllen müs-
sen. 

Verbraucherschutzkommissar Dalli äußerte 
sich bei seinem USA-Besuch Ende April 2010 
ganz ähnlich. Nach seinem Amtsantritt war er 
Anfang März 2010 zunächst wegen der hef-
tig umstrittenen Anbauzulassung für die Gen-
kartoffel Amfl ora in die Kritik geraten. Deren 
Industrieabfälle dürfen auch an Nutztiere ver-
füttert werden, obwohl sie ein Antibiotikare-
sistenz-Markergen enthalten, das mit Risiken 
für die Gesundheit von Mensch und Tier ver-
bunden ist. In den USA machte Dalli jetzt aber 
deutlich, dass Tierschutzaspekte in der EU ei-
nen sehr hohen Stellenwert genießen. Dies 
werde Konsequenzen für den Handel haben, 
sollten die US-Exporteure die EU-Standards 
nicht einhalten. Das gilt künftig nicht nur für 
Kosmetika, die derzeit noch mit Hilfe von Tier-
versuchen getestet werden (Ausnahmen lau-
fen in der EU in 2012 aus). Er ließ auch Pläne 
für eine Art Tierschutzkennzeichnung durch-
blicken, wenn auch nur vage. Schon bei sei-
ner Anhörung im Februar durch das EP hatte 
Dalli eine umfassende Verbraucheraufklärung 

zum Ziel erklärt, um die Möglichkeit der „Ab-
stimmung mit dem Portemonnaie“ zu schaffen 
(vgl. Heft 1/2010). Was die Zulassung des 
in den USA bereits erlaubten Verzehrs von 
„Klonfl eisch“ angeht, so betonte Dalli, dass 
die Überlegungen hierzu in der EU noch nicht 
abgeschlossen seien. Aus diesem Grunde 
stimmte der Umweltausschuss des EP Anfang 
Mai dafür, Klonfl eisch aus dem derzeit debat-
tierten Gesetz über „neuartige Lebensmittel“ 
auszugliedern, um Zeit für notwendige – auch 
ethische – Refl exionen zu gewinnen, ohne das 
gesamte Gesetzesvorhaben zu blockieren. 

Handelskommissar Karel de Gucht nahm im 
Rahmen eines Seminars mit Vertretern ver-
schiedenster Nichtregierungsorganisationen 
Ende März 2010 in Prag teil und forderte die 
verstärkte Einbindung der Zivilgesellschaft in 
die Diskussionen um die Handelspolitik der 
EU. De Gucht bezeichnete den Tierschutz als 
wichtiges Instrument zur Erreichung nachhal-
tiger Entwicklungsziele. Gemeinsam mit sei-
nen europäischen Partnerorganisationen wird 
sich PROVIEH auch weiterhin vehement dafür 
einsetzen, dass die Welthandelsorganisation 

Wirksame Kontrollen der Umsetzung des Käfi gverbots ab 1.1.2012 in der EU sind dringend nötig

EUROPAPOLITIK

Europäer wollen Verankerung von 
Nutztierschutz in der Agrarpolitik
Im Auftrag der Europäischen Kommission 
wird seit 1973 jedes Jahr durch standardi-
sierte „Eurobarometer“-Befragungen die öf-
fentliche Meinung zu aktuellen politischen 
Themen in den EU-Ländern erforscht. Im März 
2010 wurden die Ergebnisse einer Ende 
2009 durchgeführten Umfrage zum Thema 
Landwirtschaft und Gemeinsame Agrarpoli-
tik (GAP) veröffentlicht. Es ging um die Ein-
schätzung von Erfolgen und Misserfolgen der 
GAP und um Wünsche, wie die Ziele und 
Maßnahmen künftig ausgerichtet sein sollen. 
Die Bilanz der Umfrage fällt eher bescheiden 
aus: Knapp die Hälfte der Befragten befand, 
die Agrarbeihilfen würden faire Einkommen 
für Bauern, den Erhalt bäuerlicher Familien-
betriebe, akzeptable Verbraucherpreise und 
Umweltschutz nur ungenügend sichern. Allein 
bei der Sicherung der Lebensmittelversorgung 
sah eine satte Mehrheit (59 %) die Ziele der 
GAP als erreicht an. 

Dabei besteht für die Europäer (56 %) – und 
ganz besonders für die Deutschen (63 %) – 
der wichtigste Grund für die Aufrechterhal-
tung der EU-Agrarförderung darin, dass siche-
re Lebensmittel auf umwelt- und tierfreundliche 
Art zum Nutzen der gesamten Gesellschaft 
produziert werden sollen. Und 47 % der EU-
Bürger (55 % der Deutschen) meinen, dass 
die GAP die Wirtschaft der ländlichen Räume 
fördern sollte. Beides geschieht derzeit nur un-
zureichend. Deshalb ist eine Neuausrichtung 
der EU-Agrarpolitik dringend erforderlich. 
Die Diskussion hierzu ist auf EU-Ebene und in 
Deutschland bereits in vollem Gange, weil der 

neue Finanzrahmen für die Periode ab 2013 
geplant werden muss. Agrarkommissar Ciolos 
bat alle interessierten Europäerinnen und Eu-
ropäer, bis zum 2. Juni 2010 Vorschläge im 
Internet einzureichen. Ciolos will sie einfl ießen 
lassen in seinen Vorschlag zur Ausgestaltung 
der GAP, den er November 2010 vorstellen 
will. 

In der Zwischenzeit hat der Agrarausschuss 
des Europäischen Parlaments (EP) den Bericht 
der liberalen Abgeordneten Marrit Paulsen 
über die Entwicklung und die Umsetzung an-
gemessener Maßnahmen zur Verbesserung 
des Tierschutzes in der EU verabschiedet. Laut 
Bericht gab es zwar wichtige Fortschritte im 
Tierschutz durch den Tierschutzaktionsplan 
2006–2010. Angemahnt wurde eine bes-
sere Umsetzung des geltenden Rechts in die 
Praxis (z.B bei Tiertransporten oder auch in 
der Schweinehaltung, vgl. dazu auch Heft 
1/2009 und 1/2010) sowie die Beibehal-
tung des Batteriekäfi gverbots für Legehennen 
ab 2012. Die Kommission wurde im Bericht 
aufgefordert, unverzüglich einen Anschluss-
plan für 2011–2015 auszuarbeiten und mit 
den nötigen fi nanziellen Mitteln zu versehen, 
um künftig die Umsetzung und Einhaltung der 
Gesetze besser kontrollieren zu können. Die 
Europaabgeordneten (MEPs) befürworteten 
im Agrarausschuss die Einrichtung eines Tier-
schutzreferenzzentrums, für das sich allein die 
deutsche Stadt Celle fristgerecht als Standort 
beworben hat. Und sie forderten, dass impor-
tierte Waren künftig die gleichen Tierschutz-
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Rettet die Ringelschwänze oder zahlt! 
Kontrollen gegen Schwanzkupieren verschärft
EU-Richtlinien gelten für alle Mitgliedstaaten. 
Wer Geld aus Brüssel haben will, muss sich 
an die Regeln halten. Das ist recht und billig 
und heißt im Fachjargon „Cross compliance“ 
(CC). CC gilt auch für die EU-Richtlinie zur Hal-
tung von Schweinen. Nach ihr darf Schweinen 
der Schwanz nur dann gekürzt werden, wenn 
zuvor alle Möglichkeiten zum Vermeiden von 
Verhaltensstörungen wie „Schwanzbeißen“ 
ausgeschöpft wurden. Haltung verbessern 
und nicht Tiere verstümmeln, so also lautet die 
Vorgabe aus Brüssel. 

Deutsche Schweinemäster meinten, sich an 
diese Vorgabe nicht halten zu müssen. Des-
halb wächst ihr Unmut, dass ihnen in den 
letzten Monaten auffällig oft auf die Finger – 
oder genauer – auf die Ringelschwänze ihrer 
Ferkel geschaut wurde. Die EU will wissen, 
ob den Schweinen vorsorglich die Schwän-
ze gekappt werden. Wenn ja, dann müssten 
die Mäster Subventionen zurückzahlen. Zum 
Leidwesen der Schweine war das Kürzen des 
Schwanzes tatsächlich üblich, nicht nur in 
Deutschland, sondern in allen sieben wich-
tigsten Schweine produzierenden Ländern 
der EU, wie„Compassion in world farming“ 
(CIWF) mit legal beschafften Filmaufnahmen 
bewies. 

PROVIEH sorgte für die Verbreitung dieser Er-
kenntnis in Deutschland (siehe auch Heft 01-
2010) und wies Bund und Länder auf das so 
entstandene CC-Problem hin, doch kaum et-
was geschah. Auch nach Berichten des WDR 
und einiger überregionaler Tageszeitungen 
bewegte sich die Politik nicht. Da legte PRO-

VIEH Beschwerde in Brüssel ein. Als Reaktion 
fragten deutsche Behörden bei PROVIEH nach 
den Adressen der 19 Bauern in Deutschland, 
auf deren Höfen gefi lmt wurde. Die Adres-
sen wurden nicht genannt, denn PROVIEH 
will eine grundlegende Veränderung in der 
Branche und nicht die Bestrafung einzelner 
Bauern, nannte daher nur die Gemeinden in 
Niedersachsen und Nordrhein-Westfalen und  
schlug vor, im Rahmen von CC-Kontrollen 
branchenweit selbst zu prüfen, ob die Vorwür-
fe der Tierschützer berechtigt seien. 

Offenbar wurde der Vorschlag angenommen. 
Da unkte der Zentralverband der Deutschen 
Schweineproduktion (ZDS) in seiner Zeitschrift 
„Schweinezucht und Schweinemast“ (SUS 02-
2010), „dass sich die EU-Kommission dem 
Druck illegal agierender Tierschützer mit frag-
würdigen Argumenten und Belegen beugt.“ 
Irrtum! Deutsche Schweinehalter müssen sich 
an CC halten. PROVIEH freut sich, mit seiner 
Kampagne Erfolg gehabt zu haben.

PROVIEH bittet alle Mitglieder und Unterstüt-
zerinnen, die berufl ich mit der Schweinhal-
tung zu tun haben, uns über ihre Erfahrungen 
mit CC-Kontrollen der jüngeren Zeit zu berich-
ten. Konventionelle Schweinehalter, die durch 
Veränderungen bei Haltung und Management 
erfolgreich auf das Schwanzkupieren verzich-
ten können, lädt der Verband zu einem Erfah-
rungsaustausch ein.

Sabine Ohm und Stefan Johnigk

EUROPAPOLITIK / KAMPAGNE

(WTO) Tierschutzaspekte nicht mehr als irre-
levant einstuft, sondern als handelspolitisches 
Argument zulässt. Wie wichtig transnationa-
les Denken und Handeln ist, zeigt sich am 
Beispiel McDonald’s: Die Fastfood-Kette setzt 
nach erfolgreicher Kampagnenarbeit einer 
breiten Koalition aus Nutztierschutzorganisa-
tionen in Europa (darunter PROVIEH) zuneh-
mend auf käfi gfreie Eier, weigert sich laut Be-
richt in der amerikanischen Zeitung New York 
Times aber bisher, ähnliche Standards auch 
in den USA einzuführen. Marktführer wie 
McDonald’s, die öffentlichkeitswirksam sind 
und eine hohe Nachfrage nach tierischen Er-
zeugnissen haben, können wichtige Produk-
tionstrends setzen. Deshalb zielen PROVIEH-
Aktionen wie die Kastratenburgerkampagne 
(vgl. Heft 3/2009) auch darauf ab, solche 
Marktteilnehmer als Vorreiter für mehr Tier-
schutz zu gewinnen.

Sabine Ohm, Europareferentin

Quellen:      
1 Siehe http://ec.europa.eu/public_opinion/archives/
eb_special_en.htm

2 Vgl. Ergebnisse der Agrarministerkonferenz in Plön 
vom 30.4.2010

3 Die Entscheidung des EP-Plenums über die endgültige 
Fassung musste wegen der Vulkanaschewolke auf Mai 
verschoben werden und stand bei Redaktionsschluss 
noch aus.

4 Wir berichteten, siehe http://www.provieh.de/s3359.
html. Gegen die Anbauzulassung für die Gen-Kartoffel 
reichte das aus 40 Verbänden und Firmen bestehende 
Bündnis „Aktion Gen-Klage“inzwischen Klage ein

5 Vgl. Bericht in der New York Times http://www.nyti-
mes.com/2010/04/27/business/global/27dalli.html

6 Mehr dazu unter http://europa.eu/rapid/pressRelea-
sesAction.do?reference=IP/10/354&format=HTML&age
d=0&language=DE&guiLanguage=en 

7 Der europäische Dachverband der Tierschutzorga-
nisationen Eurogroup for Animals gründete z.B. am 
29.04.2010 mit der US-Organisation The Humane So-
ciety den Transatlantic Animal Welfare Concil als Forum 
für die Zusammenarbeit im Tierschutz http://www.eurog-
roupforanimals.org/tawc/index.htm

Dank PROVIEH stärker ins Augenmerk der EU gerückt: Ein unversehrter Ringelschwanz
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Ziegenkrimi vierter Teil:
PETRI hält an Ziegenfabrikplänen fest

KAMPAGNE

Im Sommer 1955, wurde das Wesertal zum 
Landschaftsschutzgebiet (LSG) erklärt. Heute, 
55 Jahre später, soll plötzlich alles anders 
werden. Für den Bau Deutschlands erster 
und Europas größter industrieller Ziegenhal-
tungsanlage soll einfach eine Fläche aus dem 
Gebiet ausgegliedert werden. Dort im nie-
dersächsischen Landkreis Holzminden sollen 
dann auf dem ehemaligen Areal der Landes-
domäne Heidbrink (Gemeinde Polle) 7.500 
Ziegen Milch für Produkte der Firma PETRI-
Feinkost produzieren. Die Tiere erwartet kei-
ne ländliche Idylle auf saftig grünen Wiesen, 
sondern Massentierhaltung im großen Stil. In 
drei großen Stallungen sollen sie ohne jegli-
che Auslaufmöglichkeit „leben“ (siehe Heft 3/ 
und 4/2009 sowie 1/2010). 

Bereits im vergangenen Jahr sollte der Ziegen-
fabrik auf Kreistagsebene der Weg bereitet 
werden. Doch sowohl im Herbst als auch im 
Winter 2009 wurde eine Entscheidung über 
die Ausgliederung der benötigten Fläche aus 
dem LSG vertagt. Wichtige Antragsunterla-
gen zur Tierhaltung und Emissionen lagen 
nicht vor und waren auch nach Anforderung 
nicht eingegangen. 

Auf kommunaler Ebene sind mittlerweile er-
freuliche Entwicklungen zu verzeichnen. Am 
11. April 2010 fand in der Samtgemeinde 
Bodenwerder-Polle wegen der Fusion beider 
Gemeinden eine außerordentliche Kommunal-
wahl statt. Die Bürgerinnen und Bürger waren 
aufgerufen, einen neuen Samtgemeindebür-
germeister und einen neuen Samtgemeinderat 
zu wählen. Als Gegner der Ziegenfabrik er-

hielten die SPD 46,4 % und die Grünen 11,5 
% der Stimmen, die CDU als Befürworter nur 
noch 34,6 %. In einer Stichwahl am 25. April 
konnte sich zudem der von den Grünen un-
terstützte SPD-Bürgermeisterkandidat Joachim 
Lienig (65 %) klar gegen den CDU-Kandida-
ten (35 %) durchsetzen. Allein in Polle erhielt 
Lienig 79 % der Stimmen. Noch in der Wo-
che vor der Stichwahl hatte er in der Presse 
erklärt, die Ziegenfabrik mit allen politischen 
und juristischen Mitteln verhindern zu wollen, 
notfalls mit einer Klage der Samtgemeinde.

Diese Botschaft wurde auf der Kreisebene 
aufmerksam wahrgenommen. Auf seiner Sit-
zung am 3. Mai 2010 entschied der Kreistag 
Holzminden schon wieder nicht, ob für die 
Ziegenfabrik ein Teil des Landschaftsschutzge-
biets Wesertal geopfert werden soll. Das The-
ma könnte nun auf der nächsten Sitzung am 
14. Juni 2010 auf der Tagesordnung stehen. 
Ob dies der Fall sein wird und es dann eine 
Entscheidung geben wird, ist bislang noch 
unklar. Klar ist allerdings, dass eine solche 
Entscheidung nicht mehr lange hinausgezö-
gert werden kann. Abzuwarten ist noch das 
seit Monaten angeforderte Geruchsgutach-
ten, und zu hoffen ist, dass nach dem klaren 
Votum der Gemeinde Bodenwerder-Polle auch 
ein Umdenken der Kreistagsmitglieder erfolgt. 
Im Kreistag haben die Befürworter des PETRI-
Vorhabens bisher nur eine Stimme Mehrheit. 

Noch hält PETRI unbeirrt an seinem Vorhaben 
fest uns sitzt „in den Startlöchern“. Es bleibt 
also spannend.

Kathrin Kofent Nicht nur PROVIEH hat Bock auf artgerechte Ziegenhaltung
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Tiere nicht mehr entwickeln. Nur dem Enga-
gement einzelner Züchter ist es zu verdanken, 
dass die Sulmtaler Hühner nicht in Vergessen-
heit gerieten und ausstarben, sondern unbe-
irrt weiter gezüchtet wurden. Die Anzahl der 
Sulmtaler ist wieder gestiegen. 

Inzwischen hat das Sulmtaler Huhn die Gour-
metküche in Österreich erobert. Die Sulmta-
ler Vermarktungs-GmbH organisiert die Mast 
auf den Bauernhöfen und die Vermarktung 
der Hühner als „Premiumprodukt“ in der Spit-
zengastronomie und an private Kunden. Die 
Vertragsbauern verpfl ichten sich, die Hühner 
artgerecht zu halten und ihnen als Zusatzfut-
ter nur Produkte (z.B. Mais, Kürbiskerne oder 
Sonnenblumenkerne) aus der Region anzubie-
ten. 

Das robuste, wetterfeste Zweinutzungshuhn ist 
sehr gut an gepasst an die hügeligen Gegen-
den der Südsteiermark. Seine Haltung eignet 
sich besonders für kleinbäuerliche Betriebe 
an extremen Hanglagen, so sie den Bauern 
den sonst kargen Lebensunterhalt aufbessern. 
Durch das Fleisch und die Eier von den Sulm-
talern verbessern sie den Grad ihrer Selbst-
versorgung und erreichen außerdem einen 
Zusatzverdienst. 

Das Sulmtaler Huhn ist kräftig gebaut, das 
Federkleid gold-weizenfarbig. Hahn und 
Hennen tragen einen kleinen Schopf und ei-
nen Wickelkamm. Die Federn an Schopf und 
Hals des Hahnes sind braunrot. Brust, Bauch, 
Schwanz und Schenkel sind schwarzgrün 
gefärbt.  Im ersten Jahr legen die Hennen im 
Schnitt 160 hellbraune Eier, im zweiten Jahr 
etwa130. Die Bruteier sind mindestens 55 g 
schwer. Die Hähne  wiegen zwischen 2,5 bis 
4 kg und die Hennen bis zu 3,5 kg. Die Tiere 

sind frohwüchsig und temperamentvoll, aber 
genügsam. Einen Großteil seiner Nahrung 
sucht es sich selber – auf Wiesen, Äckern und 
Weiden. Im Sommer hält es sich gerne unter 
schattigen Bäumen auf. Im Winter bleibt es 
lieber im trockenen, gut belüftetem Stall.

Im Jahr 2000 waren bei 50 deutschen Züch-
tern 94 Hähne und 398 Hühner des weizen-
farbigen Farbschlags registriert. Ein Züchter 
hielt vom weißen Farbschlag einen Hahn und 
drei Hennen. Bis 2005 war die Anzahl der 
Hähne hierzulande auf 131 und die der Hen-
nen auf 6363 gestiegen. Doch das ist noch 
kein Grund zur Entwarnung, denn nach wie 
vor steht die Rasse auf der Roten Liste der 
GEH.

Susanne Aigner

Quellen:     
www.sulmtaler.at    
www.steirerhuener.at/sulmtaler_geschichte.html 
www.g-e-h.de/geh-gefl /sulmtaler.htm   
Rote Liste der Gesellschaft zur Erhaltung alter und gefähr-
deter Haustierrassen (GEH) 

GEFÄHRDETE NUTZTIERRASSEN

Das Sulmtaler Huhn
Die Sulm ist ein 80 km langer Fluss, der durch 
das nach ihm benannte Tal in der Steiermark 
in Österreich fl ießt. Das milde Klima der Stei-
ermark war und ist nicht nur geeignet für den 
Anbau von Wein- und Getreide, sondern vor 
allem auch für Mais. Hier züchtete man schon 
vor 120 Jahren Altsteirer Hühner, und die 
wurden mit dem dort angebauten Mais gefüt-
tert. Mit den Altsteirern ist die Geschichte der 
Sulmtaler Hühner eng verknüpft. Denn diese 
wurden schon um1800 von Napoelon gern 
gegessen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
waren die  schweren „Sulmtaler“ an den Kö-
nigshäusern in Wien und Frankreich eine Spe-
zialität, mit der die Bauern auf den Märkten 
einen beachtlichen Erlös erzielten. 

Doch die  Qualität der österreichischen Hüh-
ner verschlechterte sich im Laufe der Zeit.  
Zwischen 1865 und 1875 wurden planlos 
Cochin-, Houdan- und Dorking-Hühner ein-
gekreuzt, aus denen sich ein unregelmäßiger 
Landschlag herausbildete. Um 1900  gründe-
ten Armin Arbeiter und Emanuel Martiny des-
halb den Verein zur Reinzucht des Altsteirer 
Huhns. Ziele waren die Reinzucht des Altstei-
rer und des Sulmtaler Huhnes. Innerhalb von 
nur fünf Jahren bildete sich das Sulmtaler Huhn 
aus uneinheitlichen Landschlägen des Sulm- 
und Saggautales wieder heraus. Es entstand 
ein schweres fl eischiges Huhn, angepasst an 
die fruchtbaren Ackerbaugebiete der südli-
chen Steiermark. Bis zum Jahre 1915 wurde 
es in seiner Reinform gezüchtet und war über 
die Landesgrenzen hinaus berühmt für seine 
hervorragenden Fleischansatz bei gleichzei-
tig hoher Legeleistung. Deshalb empfahl auch 

die steirischen Landesregierung die Haltung 
des Huhnes in den Maisanbaugebieten.

Während des 1. Weltkrieges erlebte die Hüh-
nerzucht in der Steiermark einen Einbruch. 
Erst 1925 wurde sie wieder systematisch fort-
gesetzt. Die Zuchtanstalt Dornegg brachte die 
Sulmtaler Hühner wohlbehalten sogar durch 
die Wirren des 2. Weltkrieges. Doch dann 
wurde hohe Legeleistung zum oberste Zucht-
ziel erklärt. Als Folge schlief das Interesse an 
der Sulmtaler Hühnerzucht ein und wurde ab 
1957 ersetzt durch die industrielle Hühner-
zucht. Viel Gewicht und Fleisch konnten diese 

Sulmtaler Henne

Sulmtaler Hahn



46 47

Plakat zum Film „the Corporation“

FILMTIPP

Filmvorstellung: The Corporation.   
Das pathologische Streben der Konzer-
ne nach Geld und Macht
Der vielfach prämierte Dokumentarfi lm ''The 
Corporation'' aus dem Jahr 2003 untersucht 
kritisch und unkonventionell den Charakter 
und die Funktionsweise von multinationalen 
Konzernen. 

Unternehmen verfügen seit der industriellen 
Revolution über den Rechtsstatus einer juris-
tischen Person und genießen somit im Ge-
schäftsverkehr die Rechte eines Menschen. 
Ausgehend von dieser Tatsache werden in der 
Dokumentation real existierende Großunter-
nehmen nach DSM-IV-Richtlinien der WHO, 
welche den psychischen Zustand einer Person 
darstellen, analysiert. Mit einer Mischung aus 
Fernsehnachrichten, Popkultur, Firmenwer-
bung und Interviews, bei denen die einzelnen 
Richtlinien zeitgleich als Kontrollpunkte abge-
hakt werden, gelingt den kanadischen Filme-
machern eine erschreckende Psychoanalyse 
großer Kapitalgesellschaften. Die ausschließ-
liche Ausrichtung an Profi tmaximierung führt 
dazu, dass in dem gezeigten Verhalten alle 
Kriterien für schwerste psychische Störungen 
zutreffen, wie bspw. die Unfähigkeit Mitleid 
oder Reue zu empfi nden sowie egozentrisches 
und verantwortungsloses Verhalten.

Somit ist ein profi tgeleiteter Konzern klinisch 
einem Psychopathen gleichzusetzen, schließt 
Robert D. Hare, Psychologieprofessor an der 
University of British Columbia und FBI-Berater. 
Des Weiteren werden u.a. Manager aus den 
unterschiedlichsten Branchen interviewt, Wirt-
schaftswissenschaftler, Kritiker und ein Indust-
riespion. Betrachtet werden durch Medienbe-

richte dokumentierte Unternehmensaktivitäten 
und -skandale.

Ob Monsanto, bekannter Chemiekonzern und 
u.a. Hersteller von gentechnisch verändertem 
Saatgut und PCB, der Berichterstattung über 
sein Wachstumshormon Posilac zu verbieten 
versucht. Oder der US-Konzern Bechtel der 
die Rechte an der städtischen Wasserversor-
gung der bolivianischen Stadt Cochabamba 
besitzt. Inklusive der Regentropfen.

Beispiele werden viele genannt, aber nicht 
alle sind so klar zu bewerten wie die beiden 
oben erwähnten. Zum Nachdenken regt die 
Szene von Sir Mark Moody-Stuart an, ehema-
liger Chef von Royal Dutch Shell, der die Akti-
visten vor seinem Haus nicht verjagt, sondern 
sie zum Kaffee einlädt und sich den Vorwür-
fen stellt. 

Geschrieben von dem Rechtwissenschaftler 
Joel Bakan und produziert von Mark Achbar 
und Jennifer Abbott, ist mit ''The Corporati-
on'' ein kurzweiliger Film gelungen, der einen 
rationalen Angriff auf die mächstigste Instituti-
on des Kapitalismus wagt.

Meist schockierend, manchmal witzig und 
vergleichsweise selten polemisch hebt der 
Film sich von den meisten globalisierungskri-
tischen Dokumentationen ab, besonders weil 
der Schwerpunkt auf die Institution gelegt ist 
und nicht auf Einzelne.

Ira Belzer
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Hahn auf der Welt „ sagt Puttelchen und sieht 
ihn liebevoll an. Sie ist am Ziel. Nie wieder 
Qualen in der Legebatterie. Nie wieder Ge-
fangenschaft. „Puttelchen ich werde dir jetzt 
eine Geschichte erzählen, die ich noch nie 
jemandem erzählt habe.“ Mit traurigen Au-
gen sieht er die kleine Henne an und beginnt: 
Durch die riesige weiß gekachelte Halle fl u-
tet kaltes Neonlicht. Die Halle wird durch ein 
großes Fließband getrennt, das bedeckt ist 
mit vielen kleinen, gerade geschlüpften und 
getrockneten, fl aumigen Kücken. Rechts sitzen 
Arbeiterinnen und Arbeiter, die mit geschulten 
Griffen die kleinen Küken packen und nach 
kurzer Prüfung die Hähnchen von den Hühn-
chen trennen. Die Hähnchen werden auf ein 
anderes Fließband gesetzt, welches in einem 
Kükenmuser endet, in dem die Tierchen blitz-
schnell zerhackt werden. Ein Küken fällt beim 
Umsetzen daneben, ohne dass die Arbeiterin 
es bemerkt. Das kleine Hähnchen hockt ver-
schreckt auf dem Boden der Halle und hört 
das Verlassenheitspiepen seiner Artgenossen. 
Es versteckt sich verängstigt und allein in einer 
Ecke der Halle. Inzwischen ist Arbeitsende 
und alle Arbeiter haben die Halle verlassen. 
Das winzige Hähnchen sitzt immer noch an 
der gleichen Stelle und wagt sich nicht vor 
und auch nicht zurück. Es hat Hunger, Durst 
und panische Angst. Da sieht es wie eine Frau 
mit einem Besen auf es zukommt. Nun ist es 
um mich geschehen denkt es noch, doch es 
kommt ganz anders. Die Frau hebt das Küken 
mit sanften Händen auf. Sie redet mit einer 
zärtlichen Stimme auf das winzige Wesen in 
ihren Händen ein und haucht ihren warmen 
Atem auf es. Dann wird es in eine Jackenta-

sche gesteckt, in der es behaglich und warm 
ist. Ganz schnell fällt das kleine Hähnchen 
in einen tiefen Schlaf. Als es am nächsten 
Tag aufwacht, sieht es wieder die rettenden 
Hände und hört die sanfte Stimme. Es ist jetzt 
in einem weich ausgepolsterten Käfi g. Eine 
warme rote Lampe spendet Licht und wohli-
ge Wärme. Vor ihm steht ein kleiner Teller mit 
Futter und daneben ein Schälchen mit Wasser. 
Die Frau lockt ihn mit weicher Stimme zum Fut-
ter, und da er sehr ausgehungert ist, beginnt 
er zu picken. So vergehen erst die Tage und 
dann Wochen. Aus dem winzigen Küken ist 
ein bildschöner bunter Hahn geworden, der 
sich seiner Retterin eng angeschlossen hat, 
aber trotzdem vermisst er seine Artgenossen. 
Eines Tages nimmt die Frau ihn mit zu einem 
Bauernhof auf dem alle Tiere artgemäß und 
frei leben dürfen. Noch einmal streichelt die 
Frau den Hahn, verabschiedet sich und ver-
spricht ihn jeden Monat einmal zu besuchen. 
Dann läuft sie schnell davon. 

Puttelchen hat wie gebannt zugehört. Jetzt 
sieht sie mitfühlend Luigi an. Der kleine Hahn,  
der dem Kükenmuser entkommen ist, das bist 
Du Luigi fragt sie leise? Ja das bin ich antwor-
tet Luigi.

Janet Strahl

Gewinnspiel
Malt uns ein Bild von Luigis Ret-
tung! Der Gewinner bekommt von uns 
ein PROVIEH-Überraschungspäckchen. 

Wir freuen uns auf Eure Einsendungen! 
Janet Strahl und das PROMA-Team!IN

FO
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X

Vorlesegeschichte für Kinder 
von 6 bis 10 Jahren:    
Luigis Geschichte

Liebe Kinder,

in den letzten drei Ausgaben unseres PRO-
VIEH-Magazins konntet ihr ein Liedertheater 
zum Nachspielen von Johanna Arndt lesen. 

Vielleicht erinnert ihr euch noch an die kleine 
Henne Puttelchen und ihre glückliche Flucht 
aus der schrecklichen Legebatterie. Das neue 

Leben ist für Puttelchen aufregend und sehr 
schön. Sie hat gebrütet und ist nun stolze 
Mutter von tatsächlich zehn Küken. Puttelchen 
schläft, ihre Küken liegen verstreut um sie her-
um. Die Kleinen sind jetzt schon acht Wochen 
alt und damit fast selbstständig. Puttelchen 
schläft auf einer blau gestrichenen alten Gar-
tenbank und die Sonne wärmt sanft ihr Ge-
fi eder. Auf einmal wird sie von einem leisen 
Geräusch geweckt. Es ist Luigi, der sich ne-
ben sie setzt. Sein prächtiges buntes Gefi eder 
glänzt wie gelackt. „Luigi Du bist der schönste 

Luigi, der Hahn



50 BUCHTIPPS

„Bitte sag, dass das nicht wahr ist. Ich 
liebe Dich doch“: Das etwas andere Sach-
buch (von Andrea & Matthias Oppermann)

Warum verhält sich mein Hund aggressiv? Warum lässt unsere 
Gesellschaft zu, dass Tierquälerei in Massentierhaltung akzep-
tiert wird? Worin liegen die Grundlagen unseres Verhaltens in 
Bezug auf die Tiere? Dieses sind Inhalte, mit denen sich die Au-
toren beschäftigen und Antworten liefern. Dieses Buch vermittelt 
einen anderen Blick auf die Mensch-Tier-Beziehung, sowohl auf 
persönlicher als auch auf gesellschaftlicher Ebene. Es regt zum 
Nachdenken an. Beim Lesen spürt man förmlich die positiven 
Energien, die die Autoren zum Schreiben motiviert haben, um 
ihre Erfahrungen mit anderen zu teilen. Jedem, der Tiere liebt 
und besonders denjenigen, die mit Tieren arbeiten, kann dieses 
Werk nur ans Herz gelegt werden!

Brigitte Bock

Alte Nutztierrassen – Selten und schüt-
zenswert

Alte Nutztierrassen gelten gemeinhin als robust und widerstands-
fähig. Doch viele von ihnen sind bereits ausgestorben oder vom 
Aussterben bedroht. Sie wurden in der heutigen Landwirtschaft 
von wenigen, auf extreme Leistung gezüchteten Rassen ver-
drängt. Welche Folgen kann dies möglicherweise für die Zukunft 
haben? Warum ist es wichtig, genetische Ressourcen, die in der 
modernen Tierzucht immer mehr eingeschränkt werden, zu erhal-
ten? Susanne Kopte und Dr. Dr. Kai Frölich vom Arche-Park War-
der haben ein anschauliches Buch geschrieben, das sich mit der 
Jahrtausende dauernden „Haustierwerdung“ von Rind, Schwein 
& Co. beschäftigt und einige Rassen in Porträts vorstellt. Seltene 
Schweine und Hühner fi nden in der Öffentlichkeit viel weniger 
Beachtung als die Gefährdung von Panda und Tiger. Alle Men-
schen, die die moderne Landwirtschaft mit ihren hochgezüchte-
ten Turbo-Tieren kritisch sehen, sollten dieses Buch lesen. 

Kerstin Tofte

Bitte sag, dass das nicht wahr 
ist. Ich liebe Dich doch,  
Das etwas andere Sachbuch mit 
zahlreichen Farbfotos und Schau-
bildern, Autoren: Andrea und 
Matthias Oppermann, 1. Aufl a-
ge (10. Mai 2010), Wortmacht 
Verlag e.K., 272 Seiten, Hard-
cover mit Schutzumschlag und 
Lesebändchen, 34,90 €, 
ISBN: 978-3-942304-00-9

Alte Nutztierrassen,   
Autoren: Dr. Dr. Kai Frölich, 
Susanne Kopte, Verlag: 
CADMOS, Februar 2010, 
80 Seiten, 10,95 €, 
ISBN: 978-3-86127-679-1
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Das Allerletzte 
Blödes Huhn, dummes Schwein, doofe Kuh? Von wegen:
GIERIGER MENSCH!




